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»Was ist Weihnachten? Es ist Zärtlichkeit für die Vergangenheit, Mut für die Gegenwart, Hoffnung für die Zukunft.«

— AGNES M. PAHRO


PROLOG


Alexander

»Alex, ich bin bereit. Ich möchte es noch einmal versuchen«, verkündete Krystina.

Meine Augen weiteten sich überrascht und mein Magen verkrampfte sich sofort. Ich drehte mich in meiner Position am Fuß unseres maßgeschneiderten Kingsize-Bettes um, um sie anzusehen. Meine schöne Frau lag nackt über den Satinlaken auf der Matratze. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Mähne aus Schokoladenlocken vom Sex zerzaust, aber ich nahm mir keinen Moment Zeit, um ihren frisch-gefickt-Look zu schätzen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten, den ich von ihren Worten verspürte.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte ich, ohne mir die Mühe zu machen, die Ungläubigkeit aus meiner Stimme zu halten.

»Ich habe eine Menge darüber nachgedacht. Es ist ein Jahr her. Emotional hatte ich Zeit zu heilen. Ich werde nie vergessen, was passiert ist, aber ich fühle mich nicht so wund, dass ich es nicht hinter mir lassen kann. Ich will das – ich will eine Familie. Wir verdienen es.«

Ich wandte mich von ihr ab und blickte durch die Balkontüren unseres Schlafzimmers hinaus. Das Novemberwetter hatte mild begonnen, klang aber überraschend heftig aus. Nach drei Tagen Regengüssen und Sturzflutwarnungen hatte sich der Niederschlag in Eisregen verwandelt. Die eisigen Tröpfchen schlugen wütend gegen das Glas, passend zu meiner miesen Stimmung. Trotzdem konnte nichts mit dem Schwall von Emotionen mithalten, die ich vor einem Jahr verspürt hatte.

Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, wollte mich nicht daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, Krystinas herzzerreißende Tränen zu sehen, weil ich wusste, dass ich teilweise schuld an ihnen war. Trotzdem war die Anstrengung vergebens, die schmerzhaften Erinnerungen auszublenden, und sie fluteten herein. Der Schicksalsschlag war genauso verheerend wie am Anfang, als ich ihn erlebt hatte.

Im ersten Jahr, nachdem Krystina und ich geheiratet hatten, hatten wir zweimal ein Kind gezeugt, aber sie hatte beide Male eine Fehlgeburt. Es schien, als könnte ich ihr alles geben, wonach sich ihr Herz sehnte – außer einer wachstumsfähigen Schwangerschaft. Dann haben wir vor einem Jahr zum dritten Mal ein Kind gezeugt. Genau wie die ersten beiden Schwangerschaften trug sie jedoch nicht über das erste Trimester hinaus. Sie war sich bei der dritten Schwangerschaft so sicher gewesen, was den Verlust nur noch so viel schwerer machte.

»Was ist los mit mir?«, hatte sie gefragt. Mein Herz zog sich zusammen, unfähig, den Bruch in ihrer Stimme zu vergessen, als sie die Frage stellte. Es war, als ob der Verlust unseres Babys irgendwie ihre Schuld gewesen wäre – als wäre sie fehlerhaft, obwohl der Verlust in Wirklichkeit auf mich zurückzuführen war. Krystina, mein perfekter Engel, trug niemals die Schuld an etwas davon.

Ich hätte vorsichtiger mit ihr sein sollen.

Ein paar Monate später sagte sie, sie wolle es noch einmal versuchen, aber ich hatte bedenken müssen, wie sich die Risiken verändert hatten. Eine globale Pandemie hatte die Welt getroffen, und ich konnte es nicht ignorieren. Die Angst, ein Kind in das Chaos um uns herum zu bringen, war überwältigend und das Timing fühlte sich einfach nicht richtig an. Am Ende überzeugte ich Krystina, zu warten, bevor wir es noch einmal versuchten. Ich hatte ein gutes Gefühl bei der Entscheidung, da sie mir in einer Zeit, in der sich alles in einer Spirale zu bewegen schien, einen winzigen Fetzen Kontrolle gegeben hatte.

Aber jetzt wollte sie nicht mehr warten.

»Krystina, es geht nicht darum, ob du die Dinge hinter dir gelassen hast oder nicht. Du weißt, warum wir das nicht können. Es ist nicht sicher.«

»Alex, bitte«, sagte sie leise. Mein Herz zog sich zusammen, als ich den Schmerz in ihrer Stimme hörte. »Ich glaube nicht, dass du verstehst, wie ich mich fühle. Als die Pandemie zum ersten Mal zuschlug, war alles so chaotisch, und ich hatte nicht wirklich Zeit, über viel nachzudenken. Mein einziger Fokus lag auf der Ausarbeitung der Logistik für den Übergang von Turning Stone Advertising zu einer Homeoffice-Belegschaft. Sobald sich die Dinge beruhigten und wir per Videokonferenz eine Routine etabliert hatten, erfuhr ich, dass Sara Fink, eine unserer Grafikdesignerinnen, schwanger war. Anfangs war es ein bittersüßes Gefühl, aber jetzt, wenn ich ihren geschwollenen Bauch durch den Computerbildschirm sehe, macht es mich nur noch traurig. Ich habe diesen quälenden Schmerz in der Magengrube, wann auch immer ich sie sehe. Selbst wenn ich ein neugeborenes Baby im Fernsehen sehe, macht mich das ganz fertig. Ich will diesen Schmerz nicht mehr spüren, Alex.«

Ich presste meine Lippen zu einer festen Linie zusammen. Der Schmerz, von dem sie sprach, war etwas, das ich verstand. Es kam davon, dass man nicht das hatte, wonach man sich mehr als alles andere sehnte. Ich wollte dieses Baby genauso sehr wie sie. Die bloße Vorstellung, dass wir zusammen Leben erschufen, erfüllte mich mit Ehrfurcht. Aber nach allem, was ich gesehen hatte, war ich nicht bereit, ihre Sicherheit oder das Wohlergehen des Kindes, das wir zeugen könnten, aufs Spiel zu setzen, ohne zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ich hatte Angst, und ich hatte jedes Recht dazu. Krystina verstand es nicht, weil sie vor dem Schlimmsten geschützt war, von zu Hause aus und weit weg von der dichten Bevölkerung der Stadt arbeitete. Sie mochte vielleicht Variationen dessen, was passierte, in den Nachrichten gesehen haben, aber es war nicht so, als hätte sie es aus erster Hand gesehen. Wenn sie das hätte, hätte sie meine Bedenken vielleicht geteilt.

»Engel, du bist es, der nicht versteht«, sagte ich pragmatisch. »Du hast die Dinge, die ich gesehen und gehört habe, nicht miterlebt – das Heulen von Sirenen auf leeren Straßen, die hektischen Anrufe von Regierungsbeamten, die Lagerflächen von Stone Enterprise anmieten wollten, um persönliche Schutzausrüstung zu lagern. PSA haben sie die genannt. Ich hatte alle Akronyme erfahren, bevor du oder irgendjemand in der Öffentlichkeit überhaupt von so etwas gehört hatte.«

Sie schüttelte den Kopf und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Wir sind an der Reihe, glücklich zu sein, Alex. Wie ich schon sagte – wir verdienen das. Und um absolut ehrlich zu sein, denke ich, dass das Virus sein Schlimmstes getan hat. Die moderne Medizin hat uns das Licht am Ende des Tunnels gezeigt. Ich glaube wirklich, dass es sicher ist, es noch einmal zu versuchen.«

Ich war anderer Meinung, aber ich wusste, wie Krystina sein konnte, wenn sie zu einer Entscheidung gekommen war. Ich wandte mich von ihr ab und begann, auf und ab zu gehen. Meine Eingeweide verkrampften sich vor unerklärlicher Angst, als ich versuchte, die vielen alptraumhaften Szenarien zu unterdrücken, in denen ihr etwas Schreckliches zustieß.

Seit dem Moment, in dem ich Krystina traf, war sie extrem unabhängig. Ich versuchte sie zu zähmen, war aber kläglich gescheitert. Sie war entschlossen, aus eigener Kraft und mit eigenen Mitteln zu bekommen, was sie wollte, und sie hatte mich dabei nie auch nur einmal um etwas gebeten.

Bis jetzt.

Ich drehte mich zurück, um sie anzusehen. Sie hatte sich so bewegt, dass sie saß, ihr Rücken mit Kissen aufgestützt, während sie ein Laken über ihre nackten Brüste hielt. In ihren Augen war Schmerz, aber auch der entschlossene Zug ihres Kiefers war nicht zu übersehen. Und in diesem Moment wusste ich, dass sie auch dieses Mal einen Weg finden würde, das zu bekommen, was sie wollte. Wenn das passierte, wäre alles außerhalb meiner Kontrolle.

Das wird niemals angehen.

Wenn ich in Betracht ziehen würde, ihren Wünschen nachzugeben, musste ich es zu meinen Bedingungen tun.

»Wenn ich dem zustimme, müssen wir einige Grundregeln aufstellen«, begann ich.

»Okay. Was immer du willst«, sagte sie ein wenig zu schnell.

»Stimm nicht so schnell zu, Krystina. Hör dir zuerst an, was ich zu sagen habe«, warnte ich. »Während wir versuchen, schwanger zu werden, und vorausgesetzt, unsere Bemühungen sind erfolgreich, musst du den gesamten öffentlichen Kontakt für die Dauer deiner Schwangerschaft einschränken. Du hast bereits im Homeoffice gearbeitet, aber es ist bekannt, dass du von Zeit zu Zeit für beliebige Dinge im Büro auftauchst. Das muss aufhören. Du darfst überhaupt nicht dorthin gehen. Ab diesem Zeitpunkt werden Arbeitstage ausschließlich im Homeoffice stattfinden.«

»Das wird nicht allzu schwer sein.«

»Die Begrenzung des öffentlichen Kontakts bedeutet auch, dass wir nicht mehr auswärts essen gehen oder Abstecher in den Laden machen. Niemand ist im Haus gestattet, außer mir und dem Personal, das im Haus lebt – keine Freunde, keine Familie und schon gar keine Fremden. Das Personal wird auch Sicherheitsprotokolle erhalten.«

»Das ist ein bisschen extrem, findest du nicht?«

Ich schenkte ihr einen spitzen Blick.

»Nichts ist zu extrem, wenn es um deine Sicherheit geht«, sagte ich unverblümt.

»Also, was du willst, ist, dass ich in einem goldenen Käfig eingesperrt werde«, fasste sie zusammen und deutete mit einer Armbewegung auf das große Haus, das uns umgab. Ihre Lippen waren leicht gekrümmt, und es war schwer zu sagen, ob sie meine Regeln ernst nahm oder sie amüsant fand. Meine Frau konnte manchmal schwer zu lesen sein – eine Art Rätsel – und ich konnte mich an keine Zeit erinnern, als ich mehr in ihre Gedanken blicken wollte als in diesem Moment.

»Engel, ich will dich nicht auf solch strikte Weise eingesperrt sein lassen. Ich muss es. Du weißt das, richtig?«

»Ich weiß«, sagte sie resigniert. »Wir haben so viele Verluste erlebt. Ich weiß, dass dies nur deine Art ist, alles zu tun, um das Risiko einer erneuten Fehlgeburt – oder Schlimmerem – zu minimieren.«

Ich rückte zum Bett hinüber, setzte mich neben sie und drückte meine Stirn an ihre.

»Manchmal habe ich das Gefühl, die Welt ist verrückt geworden, und nur auf diese Weise weiß ich, wie ich inmitten des Chaos ein kleines Maß an Kontrolle behalten kann. Du bist mein Engel. Ich würde niemals überleben, wenn dir etwas zustoßen würde. Der einzige Weg, wie ich zustimmen werde, noch einmal zu versuchen, ein Baby zu bekommen, ist, wenn du meinen Bedingungen zustimmst.«

Sie neigte ihren Kopf zurück, entblößte dadurch funkelnde Tränen in ihren Augen. Ihre Unterlippe bebte und ich beruhigte ihren sich überschlagenden Atem mit einem Druck meiner Lippen. Als ich mich wegzog, lächelte sie.

»Ich werde alles tun, wenn es bedeutet, dass wir unsere Familie gründen können. Ich liebe dich, Alex.« Sie umfasste mein Gesicht zwischen ihren Handflächen und brachte ihre Lippen noch einmal zu meinen, womit sie unseren Handel effektiv besiegelte.

Ich hätte mich wegen dem Arrangement gut fühlen sollen. Schließlich hatte ich die Kontrolle. Es war das, was ich wollte. Aber alles, was ich fühlte, war Beklommenheit.
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Ein Jahr später

Alexander

New York war bekannt als die Stadt, die niemals schläft. Das stimmte – zumindest bis vor Kurzem. Das Dröhnen von Taxihupen schien jetzt viel seltener zu sein. Früher dauerte es während der Hauptverkehrszeit über eine Stunde, um von Soho nach Midtown zu gelangen, aber jetzt konnte man die Fahrt manchmal in weniger als zwanzig Minuten schaffen. In nur ein paar kurzen Jahren hatte sich eine Menge verändert. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber einige Dinge waren unmöglich vorhersehbar.

Ich grübelte darüber nach, was alles anders war, als ich von der Cornerstone Tower-Parkrampe abfuhr und meinen Tesla Model S durch die Straßen von Lower Manhattan steuerte. Die Ampel an der nächsten Kreuzung wurde rot und ich bremste, hielt an. Als ich aus dem Fenster blickte, nahm ich die festliche Girlande auf, die zwischen den Straßenlampen aufgereiht war. Sie war mit jeder Straßenlaterne mit silbernen Glocken und Stechpalmen verbunden. Ich beäugte die Ladenfronten, die die Straße säumten. Ein paar Blocks weiter gab es früher einen Laden namens Indio Banks, einen renommierten Herrenmodedesigner. Der Besitzer hatte den Anzug, den ich gerade trug, maßgeschneidert. Jetzt hatte das Geschäft leere, staubige Schaufenster, passend zu so vielen anderen Läden und Restaurants in der einst geschäftigen Stadt.

Die verlassenen Ladenfronten bildeten einen starken Kontrast zur Weihnachtsstimmung am Straßenrand. New York litt, und ich fragte mich, ob es jemals wieder der pulsierende und energiegeladene Big Apple sein würde, den ich einst kannte.

Als ich den Hudson River entlang fuhr, am Javits Center vorbei und durch Hell’s Kitchen, dachte ich an meine Frau und wie traurig es sie machen würde, wenn sie letztlich sah, was aus New York geworden war. Es gab zwar keine Geheimnisse mehr zwischen Krystina und mir, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, wie sich die Stadt, die sie so sehr liebte, verändert hatte.

Nach dreieinhalb Jahren Ehe hatten wir einen guten Stand, und ich würde alles tun, um uns dort zu halten. Wir haben viel überwunden, und es gab Zeiten, in denen ich dachte, wir seien stark genug, um mit allem fertig zu werden. Es ging ganz darum, Veränderungen anzunehmen, etwas, das ich normalerweise begrüßte. Ohne das war Fortschritt immerhin nicht möglich. Das Navigieren durch die Höhen und Tiefen des Lebens war eine Herausforderung, die ich gerne annahm, da ich erkannte, dass es der Schlüssel zum Erreichen meiner gewünschten Ergebnisse war, die Richtung des Stroms zu kontrollieren.

Obwohl es nicht einfach gewesen war, hatte sich Krystina bemerkenswert gut daran gewöhnt, mit jemandem wie mir verheiratet zu sein. Sie passte sich schnell an das Bedürfnis nach Privatsphäre an und verstand, wie leicht wir zum festen Bestandteil einer Boulevardzeitung werden konnten. Die Presse hatte sich zuvor schon immer für mich interessiert, aber die Paparazzi waren völlig besessen, nachdem ich Krystina geheiratet hatte. Sie verfolgten jede unserer Bewegungen, und ich hatte es gehasst, dass sie das Schlimmste durchmachen musste. Alles, von der Kleidung, die sie trug, bis hin zu ihrer Frisur, war in den Boulevardzeitungen unter die Lupe genommen worden. Es war zum Verrücktwerden. Es hatte mehrere Gelegenheiten gegeben, bei denen ich ein paar zwielichtige Reporter, die herumlungerten, beinahe umgebracht hätte, aber dank Hale Fulton, dem Leiter meines Sicherheitsteams, hatte ich mich zurückgehalten.

Hale. Füg das der Liste mit Dingen hinzu, die sich verändert haben.

Hale und ich hatten vor ein paar Jahren eine schwere Phase durchgemacht, aber es erwies sich, dass die Zeit die meisten Wunden heilte. Er mochte jahrelang mein Personenschutz gewesen sein, aber er war so viel mehr als das. Ich liebte ihn wie einen Vater. Mir war nur nicht klar, wie sehr, bis ich plötzlich den Mann nicht mehr hatte, der immer für mich da war, seit ich ein kleiner Junge war.

Ich wusste, dass das Gewicht seines Verrats immer noch schwer auf seinen Schultern hing, aber letztendlich war nichts davon seine Schuld. Ja, er hatte mich angelogen, aber ich konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte aus Loyalität gehandelt, und ich hätte an seiner Stelle genauso gehandelt.

Trotzdem war Hale merklich gealtert, nachdem das Netz aus dunklen Lügen, das meine Familie umgab, auseinandergefallen war. Obwohl er noch körperlich fit war, hatte der pensionierte Navy Commander angefangen, müde auszusehen, also hatte ich beschlossen, ihn aus meinem persönlichen Dienst zu entfernen. Anstatt mein Chauffeur und Leibwächter zu sein, ließ ich ihn alle Sicherheitsoperationen überwachen, einschließlich des Grundstücks in Westchester, wo ich mit Krystina ein Zuhause gebaut hatte.

Nach dem Tod seiner Mutter schlug ich Hale vor, in das Gästehaus auf der Ostseite des Anwesens zu ziehen. Nach all seinen Jahren im Dienst hat er das idyllische, aber geräumige Heim mit zwei Schlafzimmern verdient. Außerdem wollte ich ihn in der Nähe des Hauses haben, während ich in der Stadt arbeitete. Paparazzi waren oft in der Nähe von Grundstücksgrenzen zu finden, und nachdem ein Bild meiner halbnackten Frau, die an unserem in den Boden eingelassenen Pool faulenzte, überall in den örtlichen Boulevardzeitungen zu sehen war, wollte ich sicherstellen, dass so etwas nie wieder passierte.

Ich setzte die einstündige Pendlerstrecke von der Arbeit nach Hause fort und sprang auf die I-87 in Richtung Westchester County, bis ich die lange kurvenreiche Straße erreichte, die nach Hause führte. Frisch gefallener Schnee bedeckte den Boden und die von Bäumen gesäumte Straße. Er schimmerte auf den Ästen durch die tiefstehende Sonne. Ich nahm meine Sonnenbrille aus der Blende und schirmte meine Augen vor den hellen Strahlen ab, die von den winzigen weißen Kristallen reflektiert wurden.

Ich wurde langsamer, als ich mich der verborgenen Privatauffahrt näherte. Dann bog ich nach links ab und fuhr weiter einen kleinen Hügel hinauf, wo unser maßgefertigtes Haus vor drei Jahren gebaut worden war. Nach vielen Diskussionen über die Baupläne hatte ich Krystinas Wunsch nachgegeben, einen georgianischen Kolonialbau aus handverlesenem Stein zu bauen. Ich wollte sie vor allem anderen glücklich machen, und meine zeitgenössischen Designideen von Stahl, Beton und Glas aufzugeben, war ein kleines Opfer, das ich bringen musste. Stattdessen hatte das Haus eine traditionelle Atmosphäre, aber ich stellte sicher, dass es alle modernen Annehmlichkeiten aus den ursprünglichen architektonischen Plänen enthielt, die ich in Auftrag gegeben hatte.

Hohe, mit weißem Schnee bestäubte Kiefern flankierten beide Seiten der gut neunhundert Quadratmeter großen Chappaqua-Villa und ließen es so aussehen, als gehörte es auf ein Gemälde von Currier and Ives. Rauch stieg aus dem Schornstein auf der Ostseite des Hauses auf und signalisierte, dass Vivian, unsere Haushälterin, in einem der vier Holzkamine ein Feuer entzündet hatte.

Ich manövrierte den Tesla um die halbkreisförmige Auffahrt zur Rückseite des Hauses. Normalerweise hätte ich einfach vorne geparkt und Hale oder Samuel Faye, ein weiterer Mitarbeiter des Sicherheitspersonals, das Auto in die Garage bringen lassen. Ich wusste jedoch, dass sie derzeit das Grundstück auf Schäden untersuchten, die möglicherweise während eines Sturms, den wir vor ein paar Tagen hatten, an unseren Sicherheitssystemen aufgetreten waren. Deshalb war ich heute auf mich allein gestellt.

Als ich die Reihe der Garagentore erreichte, verlangsamte ich das Auto, um anzuhalten, stieg dann aus und ging zu dem Kästchen mit Schließzylinder, das an der Außenwand angebracht war. Nachdem ich meinen Schlüssel eingesteckt hatte, öffnete ich die Metalltür. Für zusätzliche Sicherheit befanden sich eine PIN-Tastatur und ein Handflächenscanner in der Box. Man konnte nie vorsichtig genug sein, wenn man einen Ferrari Sergio und eine Menge anderer Luxusfahrzeuge besaß, deren Wert hoch genug war, um ein kleines Land zu ernähren. Ich legte meine Handfläche auf die Glasscheibe und wartete darauf, dass sie grün aufleuchtete, dann tippte ich meinen Passcode ein.

Sobald der Tesla sicher in der Garage geparkt war, entschied ich mich, zurück zur Vorderseite des Hauses zu gehen, anstatt durch den Hintereingang hineinzugehen. Die eisige Luft hatte einfach etwas Erfrischendes – fast Reinigendes – an sich und ich wollte sie noch einen Moment länger einatmen.

Meine Schuhe knirschten auf der dünnen Schneeschicht, während ich mich zur Haustür begab. Als ich eintrat, wurde ich von der geschwungenen Prunktreppe, der Rotunde und den riesigen Fenstern begrüßt. Einige mochten das Haus als protzig ansehen. Die schiere Größe des Sieben-Schlafzimmer-Kolonialhauses hätte das leicht zutreffen lassen können, aber es fühlte sich nie leer oder ohne Leben an, wegen der kleinen Details, die Krystina in den Räumen verteilte. Wir brauchten keine plüschige Weihnachtsgirlande aus Kiefer und Stechpalmen, die sich das Geländer der Prunktreppe hinaufwand, um Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Krystina allein machte unser Haus zu einem Heim – einem echten Heim – und zu einem Ort, an dem ich wirklich alle Vorsicht fallen lassen konnte.

Ich atmete tief ein und nahm den Duft von warmen Äpfeln und Zimt auf.

Vivian muss am Backen sein.

Mein Leben war jetzt so häuslich, und ich war überrascht, wie leicht ich mich daran angepasst hatte. Aber noch schockierender war, wie sehr ich es mochte. Dieses Haus symbolisierte die Entwicklung eines Mannes. Ich war nicht länger der kleine Junge, der in einer heruntergekommenen, schäbigen Wohnung lebte, noch war ich der vertriebene Teenager, der aufgewachsen war, um ein einsames Leben zu führen, während er ein Multi-Milliarden-Dollar-Imperium aufhäufte. Ich hatte das Junggesellendasein, Sexclubs und das sterile Penthouse in Manhattan hinter mir gelassen, um zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl von Zuhause zu genießen. Ohne Krystina wäre das nie passiert. Sie war mein Mittelpunkt in allen Dingen.

Nachdem ich meinen Mantel in den Schrank gehängt hatte, blickte ich auf meine Uhr. Es war kurz nach drei Uhr nachmittags. Höchstwahrscheinlich würde Krystina noch arbeiten. Ich hatte mein Büro bei Stone Enterprise in Manhattan früh verlassen, in der Hoffnung, sie zu überraschen. Ich durchquerte das große Foyer und ging zu ihrem Büro im ersten Stock. Es war an sich kein förmliches Büro, sondern der erste Stock der zweistöckigen Bibliothek, die sie für Turning Stone Advertising in ihren Arbeitsbereich umgewandelt hatte, der neuerdings auch als ihre Kommandozentrale bezeichnet wurde. Sie argumentierte, dass es reichlich Platz geben würde, um Anzeigendesignpläne und Mockups auszubreiten, solange sie von zu Hause aus arbeite.

Mit jedem vergangenen Monat breitete sich Krystina immer weiter aus, bis Kartonentwürfe und A-Reiter-Staffeleien fast die gesamte Bibliothek einnahmen. Ich verabscheute das Chaos, welches das verursachte. Ich brauchte alles sauber und ordentlich, während ich arbeitete, aber Krystina war eher wie ein Hurrikan in Bewegung, wann auch immer sie mitten in einem Projekt steckte, und sie hinterließ oft eine Spur der Verwüstung.

Der einzige Grund, warum ich nicht mit ihr über das Durcheinander stritt, war, weil ich wusste, dass sie nicht begeistert davon war, von zu Hause aus zu arbeiten. Im Homeoffice zu arbeiten sollte nur eine vorübergehende Lösung sein, aber aus einem Monat wurden zwei und aus zwei zwölf. Dann hatte ich meine Einschränkungen eingeführt, während wir versuchten, schwanger zu werden. Ohne einen angemessenen Arbeitsplatz war ihr Chaos unvermeidlich. Ich stellte nur sicher, diesen Bereich des Hauses so viel wie möglich zu meiden.

Als ich das obere Ende der Treppe erreichte, ging ich den Flur hinunter in den ersten Stock der Bibliothek. Als ich die Taschenschiebetüren aus Mahagoni zur Bibliothek aufgleiten ließ, fand ich den Raum leer vor. Sie saß weder an ihrem Schreibtisch, noch stand sie in der Nähe der Staffeleien mit Plakatkarton, welche die gegenüberliegende Wand säumten.

»Krystina? Engel, ich bin zu Hause«, rief ich aus.

Als es keine Antwort gab, kam die Angst, die ich verspürte und mir den Magen umdrehte, augenblicklich. Krystina war im vergangenen Jahr viel zu viel allein gewesen, und ich wusste, dass es anfing, einen Tribut von ihr zu fordern. In den letzten Wochen hatte ich sie mehrmals aus unbekannten Gründen beim Weinen erwischt. Ich wurde immer besorgter – besonders nach der Art und Weise, wie ich sie letzte Woche aufgefunden hatte. Ich schauderte bei der Erinnerung daran, wie sie in dem Raum weinte, der eines Tages ein Kinderzimmer für unsere zukünftigen Kinder sein würde. Sie war aufgebracht deswegen, was sein könnte und was uns auf unfaire Weise weggenommen worden war.

Jetzt waren wir hier, ein Jahr seit ihrer Einengung, und meine Frau war immer noch nicht schwanger. Ich war mir nicht sicher, wie lange das noch so weitergehen konnte. Ich wusste, dass sich ihre Tage lang anfühlten, weil sie vollkommen ans Haus gebunden war, und ich begann mir Sorgen wegen der Isolation zu machen. Ich befürchtete, dass Depressionen ihre Fähigkeit zur Empfängnis beeinträchtigen könnten. Wenn ich dieses Weihnachten einen Wunsch frei hätte, wäre es, ihr das Baby zu schenken, das sie sich so sehr wünschte.

Ich ging schnell den Flur entlang und steuerte zu den Schlafzimmern. Ich öffnete die Tür zum zukünftigen Kinderzimmer und hoffte, dass ich sie dort nicht noch einmal in Tränen aufgelöst vorfinden würde. Als ich sah, dass sie auch dort nicht war, seufzte ich hörbar vor Erleichterung, fragte mich aber, wo sie sein könnte.

Ich schürzte verärgert die Lippen und vermisste plötzlich zum ersten Mal seit Jahren den offenen Grundriss meines Penthouses in Manhattan. Während Krystina und ich beschlossen hatten, das Penthouse zu behalten, blieben wir nur gelegentlich dort, wenn wir später als gewöhnlich in der Stadt waren. Zumindest dort wäre eine Person leicht zu finden. Wohingegen sich hier, mit all seinen Räumen und Gängen, ein Mensch locker eine Woche verstecken könnte.

Ich ging zurück nach unten und überprüfte den Hobbyraum und das Familienzimmer, zwei der Orte, an denen Krystina sich oft zusammenrollte und den neuesten Kriminalroman las. Sie war nicht dort und auch nicht in der Essecke, wo wir die meisten unserer Mahlzeiten einnahmen. Als ich in den Hauptküchenbereich ging, entdeckte ich Vivian an der großen Mittelinsel, wo sie mehrere kleine Haufen Weißmehl zu Mini-Vulkankratern geformt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was sie machte, aber ich war mir sicher, was auch immer es war, es wäre phänomenal.

»Hallo Mr. Stone. Sie sind früh zu Hause«, stellte sie fest, während sie ein Ei aufschlug und das Eigelb in eine der Mehlmulden fallen ließ. »Ich hoffe, Sie haben Hunger. Ich mache heute hausgemachte Ravioli zum Abendessen und für den Nachtisch habe ich Apple Crisp im Backofen.«

»Das klingt großartig, Vivian«, antwortete ich abwesend. »Haben Sie Krystina gesehen?«

»Ja, Sir. Sie ist im Wohnzimmer. Nach dem Stand der Dinge denke ich, dass sie sich überdies ziemlich festlich fühlt.«

»Ach? Was lässt Sie das sagen?«

»Sie hat heute eine ziemlich große Lieferung erhalten und grinst seitdem von einem Ohr zum anderen. Es ist schön, sie lächeln zu sehen. Sehen Sie selbst.«

Perplex tat ich, was Vivian vorgeschlagen hatte, und ging ins offizielle Wohnzimmer. Als ich dort ankam, spürte ich Krystina, bevor ich sie sah. Es war die Verbindung, die wir hatten – die, die meine Synapsen in Millionen Richtungen feuern lassen konnte. Nur meine Frau hatte die Fähigkeit, all die Stellen in mir zum Leuchten zu bringen, die die meiste Zeit meines Lebens dunkel gewesen waren.

Heute stand sie auf der untersten Sprosse einer Leiter, umgeben von Schachteln, Bändern und Christbaumschmuck. Alles war verstreut, während sie versuchte, einen vorbeleuchteten künstlichen Baum zusammenzusetzen, der dreimal so hoch war wie sie. Ihr langes lockiges braunes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden, so dass nur ein paar Wellen frei blieben, um ihr wunderschönes Gesicht zu umrahmen. Sie trug einen weiten, schulterfreien weißen Pullover über engen Jeans, und ihre Hüften wiegten sich zur Melodie von Dean Martins Baby, It’s Cold Outside. Sie sah aus wie ein Engel – wenn auch ein Engel, der von absolutem Chaos umgeben war –, aber sie war nichtsdestotrotz mein Engel. Bei dem Anblick konnte ich nicht anders, als zu glucksen.

Sie blickte in meine Richtung, als sie mich lachen hörte, und ihr Gesicht hellte sich auf, als sie von der Leiter stieg. Sie schien in den funkelnden Lichtern des Baumes zu leuchten, was ihre Schönheit auf eine Weise betonte, die mir den Atem raubte.

Ich durchquerte den Raum, zog sie an meine Brust und küsste sie auf den Kopf, klammerte mich einen Moment länger an sie, als ich es normalerweise getan hätte. Mein Bedürfnis nach ihr war immer so stark gewesen wie am ersten Tag, an dem wir uns trafen, aber heute schien es verstärkt –, als ob ich ihr nicht nah genug sein könnte.

»Du bist früh zu Hause«, murmelte sie.

»Ich habe dich vermisst, Engel.« Ich beugte mich vor und drückte meine Lippen auf ihre.

Ihr Körper fügte sich mühelos, ihre Hände griffen nach oben, um meinen Nacken zu umfassen. Ich knurrte meine Wertschätzung für ihren begrüßenden Kuss, als meine Lippen mit ihren verschmolzen. Ich küsste sie innig, unsere Zungen glitten, kollidierten, kosteten dann aus. Dies war Zuhause – der Geschmack ihrer Lippen, das Gefühl ihrer Finger in meinem Haar. Alles an ihr war jedes einzelne Mal, wenn wir zusammen waren, echt und eindringlich.

Fast widerwillig zog ich mich zurück. Ich griff nach oben und fuhr mit meinem Finger die Linie ihrer Unterlippe nach. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich so begrüßt werde, wäre ich früher zu Hause gewesen.«

Sie lächelte und schlug spielerisch nach meinem Arm. »Ich küsse dich fast jedes Mal so, wenn du nach Hause kommst.«

»Ich weiß. Ich bin ein Glückspilz«, sagte ich mit einem teuflischen Zwinkern und deutete dann auf die Unordnung im ganzen Wohnzimmer. »Also, sag mir. Was ist das alles?«

»Ich dekoriere.«

»Das sehe ich, aber …« Ich verstummte langsam und runzelte die Stirn, als mir plötzlich klar wurde, was an dem Weihnachtsbaum anders war. »Das ist ein unechter Baum. Warum hast du keinen echten geholt?«

»Weil ich das Haus nicht verlassen konnte, um einen auszusuchen.«

Ein scharfes Stechen von Schuld bohrte sich in meine Brust, weil ich wusste, dass dies ihre subtile Art war, mich an die Regeln zu erinnern, die ich diktiert hatte, um sie zu beschützen.

»Wir haben uns letztes Jahr einen liefern lassen, erinnerst du dich?« Ich erinnerte mich. »Wir haben einfach einen Spaziergang über das Grundstück gemacht, während die Crew drinnen war und ihn aufgestellt hat, damit es kein Risiko gab, dich irgendetwas auszusetzen.«

»Oh, ich erinnere mich lebhaft daran. Nachdem sie gegangen sind, rannte Vivian durch das Haus und versprühte Desinfektionsmittel. Am Ende habe ich es eine Woche lang geschmeckt«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Aber, um ganz ehrlich zu sein, ich war mit dem Baum vom letzten Jahr nicht glücklich. Er war kurz und schief, obwohl wir um einen großen gebeten hatten, damit er diese himmelhohen Decken erreicht. Dieser Baum war alles andere als das.«

Ich schürzte meine Lippen und runzelte die Stirn, als ich mich daran erinnerte, den Baum des letzten Jahres zum ersten Mal gesehen zu haben. Krystina hatte Recht. Er war sehr krumm und nicht annähernd so hoch gewesen, wie er es hätte sein sollen. Wäre ich im Haus gewesen, als er ankam, hätte ich ihn zurückgeschickt. Während sie versuchte, den schlimmsten Schiefwinkel zu verbergen, indem sie den Baum in einer Ecke positionierte, war es immer noch übel.

Nichtsdestotrotz liebte Krystina Weihnachten, und es gab jedes Jahr bestimmte Dinge, die unbedingt getan werden mussten. Einen echten Baum zu haben war eines davon.

»Engel, du hast immer darauf bestanden, einen echten Baum zu haben. Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

»Schon gut«, winkte sie ab. »Einen unechten Baum online zu kaufen war einfach und sicher, und ich konnte sicherstellen, dass ich das bekam, was ich wollte. Das ist total okay für mich. Tatsächlich habe ich zwei davon gekauft. Einen für hier und einen für das Foyer.« Als nachträglichen Gedanken fügte sie hinzu: »Ach, ich habe auch diese kleinen Duftstäbchen gekauft, die die Räume nach Kiefer riechen lassen.«

»Duftstäbchen?«, hinterfragte ich skeptisch.

»Ich höre deinen Tonfall. Urteile nicht. Ich meine, ja – ich hätte liebend gerne einen echten Baum, aber ich kann für ein Jahr damit auskommen. Und so albern es auch klingen mag, ich hoffe irgendwie, dass der Kiefergeruch der Stäbe die Aufmerksamkeit davon ablenken wird, warum ich überhaupt erst keinen echten Baum habe. Dieser goldene Käfig kann sich manchmal nach ein bisschen viel anfühlen«, argumentierte Krystina mit einem Schlenzer ihrer Hand, deutete auf den Raum um uns herum.

Ihr Ton war leicht, aber ich kannte die Wahrheit hinter ihren Worten. Sie schaute mit einem kleinen, beruhigenden Lächeln zu mir hoch. Sie schien glücklich zu sein – wirklich zufrieden damit, mit Duftstäbchen und allem auszukommen – und ich wollte nichts sagen oder tun, um das zu ruinieren. Sie hatte in den letzten Jahren genug durchgemacht. Also schürzte ich stattdessen meine Lippen und entschied, dass es besser war, das Thema Baum nicht weiter zu forcieren.

Ich griff nach ihr und zog sie noch einmal fest an meine Brust. Ich wünschte nur, es gäbe einen anderen Weg, um Krystina und das Baby, das wir haben wollten, vor Schaden zu bewahren. Ich hasste es, dass sie die ganze Zeit im Haus eingesperrt war – in einem Käfig, wie sie es ausdrückte – und dass es meine Entscheidung gewesen war, sie einzusperren.
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Ich genoss die Feiertage nicht besonders, aber Krystina liebte sie. Sie erledigte normalerweise das ganze Dekorieren, aber ich entschied, dass es mich dieses Jahr nicht umbringen würde, ihr zu helfen. Da wir unser Abendessen mit Vivians hervorragenden hausgemachten Kürbisravioli in einem köstlichen Pinienkernpesto bereits beendet hatten, arbeitete ich an der Seite meiner Frau, um die künstliche Kiefer zu dekorieren. Krystinas Playlist mit fröhlicher Weihnachtsmusik bot eine festliche Kulisse, während sie mich mit Geschichten vergangener Weihnachten erquickte.

»Als ich aufwuchs, hatten wir diese Heiligabend-Tradition. Mein Stiefvater und ich haben uns immer darauf gefreut, aber meine Mutter …« Sie hielt inne und klopfte mit dem Finger gegen ihr Kinn, als würde sie versuchen, die richtigen Worte zu finden. »Na ja, du weißt, wie schwierig meine Mutter manchmal sein kann – zu ernst, sogar an Weihnachten. Sie tolerierte Franks Weihnachts-Schabernack, aber ich liebte jeden Teil der Show, die er veranstaltete.«

»Show?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue. Ich konnte mir Krystinas Stiefvater nur schwer als Showman vorstellen.

»Jaah, ich schätze, man könnte es so nennen. Frank putzte sich in diesem schicken Weihnachtsmann-Kostüm heraus. Es war plüschig mit glänzenden Goldknöpfen. Es sah so authentisch aus, und kein Kind würde es wagen, zu hinterfragen, ob er der einzig Wahre war oder nicht. Er kaufte Tüten über Tüten mit Süßigkeiten und wir fuhren zu seinem Autohaus los, wo die Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr mit ihrem großen roten Feuerwehrauto auf uns warteten. Das war der beste Teil – im Truck zu fahren. Alle Kinder in der Schule fanden mich so cool, dass ich mit dem Weihnachtsmann in ein Feuerwehrauto durfte«, fügte sie mit einem Lachen hinzu, während sie eine silberne Kugel an einen der Äste hängte.

»So sehr ich mich auch bemühe, ich kann mir Frank nicht als Weihnachtsmann verkleidet vorstellen.«

»Oh, aber das hat er. Er stopfte sogar seinen Anzug aus und sagte, er müsse wackeln wie eine Schüssel voll Wackelpudding. Dann kraxelte er mit seinem großen, ollen, ausgestopften Bauch auf die Plattform, und ich fuhr mit meiner Mutter im Inneren. Die Feuerwehrleute ließen Weihnachtsmusik dröhnen und mich das Horn ziehen, während ›der Weihnachtsmann‹ allen Kindern in einkommensschwachen Vierteln Süßigkeiten zuwarf. Es war so magisch für mich – der geschmückte Truck, die Musik und die Aufregung all der Kinder. Danach lud Frank die Feuerwehrleute ins Autohaus ein, wo er ihnen direkt im riesigen Ausstellungsraum ein Gourmetmenü mit hausgemachtem Feigenpudding servierte. Es war seine Art, sich für ihren ehrenamtlichen Dienst in der Gemeinde zu bedanken.«

»Ich dachte, Feigenpudding wäre nur etwas, das für einen Song erfunden wurde. Das ist eine echte Sache?«

»Sicher ist es das. Es ist im Grunde ein geformter Pudding aus Feigen und anderen getrockneten Früchten. Franks Mutter war Britin. Bevor sie starb, machte sie den und brachte ihn zum Essen an Heiligabend mit. Ich habe ihn nie besonders gerne gemocht. Was ist mit dir?«

»Mag ich Feigenpudding? Ich habe gerade gesagt, dass ich nicht einmal begriffen habe, dass es eine echte Sache ist, bis–«

»Nein, nein. Kein Feigenpudding. Ich meinte Traditionen. Hast du irgendwelche Traditionen aus der Zeit, als du … ähm, jünger warst?«, beendete sie zögernd, da sie wusste, dass sie vielleicht eine Fangfrage stellte. Ich verstand ihre Vorsicht. Mit meiner weniger als normalen Erziehung war alles möglich.

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Engel. Weihnachten war für mich immer nur ein weiterer Tag. Da mein Dad ständig zwischen Jobs war, hatten wir wenig Geld, aber meine Mom tat für meine Schwester und mich, was sie konnte. Nachdem alles mit meiner Mutter und meinem Vater passiert war und Justine und ich bei meinen Großeltern eingezogen waren, lagen ein paar Geschenke mehr unter dem Baum, aber keine Traditionen, an die ich mich erinnern kann.«

Es überraschte mich nicht, dass ich mich an keine besonderen Weihnachtsbräuche erinnern konnte. Viele meiner Kindheitserinnerungen hatte ich verdrängt. Es war ein Symptom meiner PTBS, die ich immer noch zu verarbeiten versuchte.

»Hmmm …«, murmelte sie nachdenklich, als sie zurücktrat, um den Weihnachtsbaum zu betrachten, der fast fertig war. »Vielleicht hole ich mir ein paar Bilderbücher und frage deine Mom, ob sie sich an eine Tradition erinnert, die du gehabt haben könntest. Wenn es eine gab, könnten wir sie vielleicht wieder aufleben lassen –, wenn nicht für dich, dann für sie. Es könnte sie glücklich machen.«

Ein Schmerz zog sich in meiner Brust zusammen, als ich an Helena dachte, die Frau, die mich geboren hatte und im Westflügel wohnte. Die halbprivaten Räume, komplett mit einer kleinen Küchenzeile, wurden speziell für sie und das Pflegepersonal, das sie betreute und im Haus lebte, an das Haus angebaut. Ich hatte sie heute nicht besucht, was ungewöhnlich war. Normalerweise kam ich mindestens einmal am Tag vorbei, um nach ihr zu sehen. Obwohl ich sicherstellte, dass meine Mutter jede erdenkliche Annehmlichkeit hatte, damit sie sich wohlfühlte, schien der Schmerz, den ich jedes Mal spürte, wenn ich sie verließ, nie abzuebben. Während sie den Mann erkannte, der ich jetzt war, hatte sie keine Erinnerung an mich vor unserer erneuten Vorstellung vor vier Jahren – und sie hatte keine Ahnung, dass ich ihr Sohn war. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, irgendwelche Kinder zu haben, und ihr die Wahrheit zu sagen, würde sie nur verwirren und aufregen.

Und alles wegen meines Vaters.

Ich knirschte mit den Zähnen und meine Hände beugten sich unwillkürlich, als ich versuchte, nicht an das physisch und psychisch missbräuchliche Arschloch zu denken. Sein Tod hatte es ihm ermöglicht, leicht davonzukommen –, aber nicht bevor er meine Mutter zu einem Schatten ihres früheren Ichs verringert hatte. Der Hirnschaden, den sie durch seine Hände erlitten hatte, war so schwerwiegend gewesen, dass sie selbst mit den grundlegendsten verbalen und motorischen Fähigkeiten zu kämpfen hatte. Krystinas Erwähnung von Bilderbüchern war eine weitere Erinnerung an die eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit meiner Mutter. Da sie Schwierigkeiten hatte, Worte zu bilden, zeigten uns ihre Therapeuten, wie man Bilder verwendet, um sich mit ihr zu unterhalten. Sie hatte den Verstand eines Kleinkindes, das im Körper eines Erwachsenen gefangen war.

Nichtsdestotrotz war Krystina von Anfang an gut mit meiner Mutter gewesen. Die Art und Weise, wie sich das Gesicht meiner Mutter aufhellte, wenn meine Frau den Raum betrat, bewegte mich auf eine Weise, die unmöglich zu erklären war. Da meine Mutter keine Erinnerung an meine Schwester Justine oder mich hatte, bezweifelte ich, dass sie irgendeine Erinnerung an eine Weihnachtstradition hätte. Wenn es damals irgendwelche Traditionen gab, würde Hale höchstwahrscheinlich davon wissen. Er war durch all das hindurch dabei gewesen.

»Vielleicht hast du mehr Glück, wenn du Hale fragst«, sagte ich zu Krystina.

»Vielleicht bist du da an etwas dran. Er stand deinen Großeltern nahe«, sinnierte sie. »Vielleicht mach ich mich mit ihm daran.«

Nachdem wir die leeren Baumschmuckschachteln zusammengepackt hatten, schleppten wir sie zu zweit in den Lagerraum im Keller. Sobald sie alle ordentlich verstaut waren, kehrten Krystina und ich ins Wohnzimmer zurück und entdeckten, dass Vivian uns Glühapfelsaft gemacht hatte. Zwei dampfende Becher standen neben einem Teller mit Zimtbiscotti. Ich hörte ein lautes Knistern und blickte zum Kamin. Vivian hatte auch mehr Holz ins Feuer gelegt.

Ein langsames Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, da ich die Fähigkeit unserer Haushälterin schätzte, meine Wünsche vorherzusagen – manchmal, bevor selbst ich wusste, wie sie lauteten. Es war kein Geheimnis, dass Dekorieren nicht mein Ding war, und so sehr ich die Feiertagsstimmung meiner Frau immer genoss, wusste Vivian, dass ich andere Vorstellungen haben würde, wie Krystina und ich den Abend ausklingen lassen sollten – und sie hatte die perfekten Voraussetzungen geschaffen.

»Ich schwöre. Ich habe buchstäblich gerade daran gedacht, mich mit dir auf die Couch in die Horizontale zu begeben«, merkte ich an. Ich trat näher an Krystina heran und schlang meinen Arm um ihre Taille. »Vivian ist eine Gedankenleserin.«

»Jaah, das ist sie«, sagte Krystina leise, als sich ihre Brauen zu einem Stirnrunzeln zusammenzogen.

»Was ist los, Engel?«

Sie antwortete nicht sofort und schien tiefer in Gedanken zu versinken. Als sie schließlich sprach, konnte sie die Sorge in ihrer Stimme nicht maskieren. »Sobald du denkst, dass es sicher ist, dass Leute wieder im Haus kommen und gehen, denke ich, wir sollten in Betracht ziehen, eine Teilzeitassistentin für Vivian einzustellen.«

Ich stellte mir Vivians tiefe Lachfalten und ergrauendes Haar vor, das sie zu einem Dutt zusammengebunden behielt. Ich lachte fast, wenn ich daran dachte, wie unsere treue Haushälterin auf eine solche Idee reagieren würde. Sie hatte das Rentenalter überschritten, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie eine Perfektionistin war, die dadurch gedieh, beschäftigt zu bleiben.

»Vivian wird das nie gut finden«, erwiderte ich. »Sie ist viel zu speziell. Du weißt das. Deshalb habe ich ihr im Laufe der Jahre mit Vielem vertraut.«

»Vielleicht, aber ich denke, wir sollten das Thema bei ihr anschneiden. Sie erledigt den Großteil des Putzens und Kochens für den Haushalt, das Pflegepersonal deiner Mom eingeschlossen. Es ist eine Menge für sie. Ihr Alter steigt und sie sollte sich mehr ausruhen. Heute Abend ist ein perfektes Beispiel. Es ist nach zehn Uhr. Sie sollte uns nicht rund um die bedienen, wie sie es tut.«

Ich setzte mich auf das geschwungene Neiman Marcus-Sofa, nahm einen Becher mit heißem Apfelsaft und nahm vorsichtig einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Während ich einen Schlummertrunk mit etwas mehr Kick bevorzugt hätte, hatte ich den Alkohol als eine Demonstration der Unterstützung für Krystina aufgegeben, nachdem sie Alkohol und Koffein abgeschworen hatte, während wir versuchten, schwanger zu werden. Ihren Lieblings-Washington State Riesling aufzugeben, war nicht allzu schwer gewesen, aber der Wechsel zu entkoffeiniertem Kaffee war eine andere Geschichte. Ihren Faible für Kaffee würde ich nie verstehen. Die Liebesaffäre, die sie mit Koffein hatte, ging tief.

Ich lehnte mich zurück, kreuzte einen Knöchel über meinem Knie und legte einen Arm über die Sofalehne. »Vivian kümmert sich gerne im Übermaß um mich – und sie vergöttert dich. Ich fordere dich heraus, zu versuchen ihr zu sagen, dass sie aufhören soll. Sie wird nicht zuhören.«

Krystina seufzte und beugte sich, um ihren Becher zu nehmen. »Wahrscheinlich hast du Recht, aber ich denke trotzdem, dass wir mit ihr darüber sprechen sollten, eine Assistentin einzustellen.«

Sie ging hinüber zu den großen vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern und blickte hinaus in die dunkle Nacht. Im Moment war nichts als Schwärze zu sehen, aber ich wusste, dass der Blick auf den Garten tagsüber atemberaubend war.

Das Haus stand auf einem vierzehn Hektar großen Grundstück, von dem zwei Hektar gerodet worden waren, um nur eine Reihe üppiger Kiefern und hoher Ahorne die Landschaft sprenkeln zu lassen. Sie bildeten einen natürlichen Pfad, der dem sanften Gefälle des Landes zu einem großen Regenrückhaltebecken nahe der Baumgrenze folgte. Krystina liebte es im Sommer da draußen. An den Wochenenden, wenn sie nicht an unserem im Boden eingelassenen Pool lag, konnte man sie oft auf dem Weg um den Teich herum bummeln sehen. Sie wollte in den Wintermonaten darauf Schlittschuh laufen, aber die ungewöhnlich warmen Temperaturen der letzten Jahre bedeuteten dünnes Eis – oder manchmal gar kein Eis – und sie hatte es nicht tun können.

Ich studierte meine Frau, während sie in die schwarze Nacht hinausstarrte. Ich konnte nicht anders, als die Anspannung in ihren Schultern zu bemerken.

»Engel, komm, setz dich«, sagte ich zu ihr. »Du scheinst besorgt zu sein.«

»Tue ich das?«, fragte sie zerstreut, ohne mich anzuschauen.

»Ein wenig. Wenn es dich glücklich macht, werde ich das Thema dieses Wochenende bei Vivian ansprechen.«

Krystina wandte sich vom Fenster ab und setzte sich auf das Sofa. Als sie ihre Beine unter sich faltete, schlang ich einen Arm um ihre Schultern, damit sie sich an mich schmiegen konnte.

Eine Stille breitete sich zwischen uns aus, eine, die sich über Stunden hinzuziehen schien, obwohl nur etwa fünf Minuten vergangen waren. Ich liebte die Frau neben mir auf mehr als eine Weise, und trotz der Stille wusste ich, dass mein Engel wegen etwas tief in Gedanken war – und es hatte nichts mit Vivian zu tun. So sehr ich mich auch in ihren brillanten und komplexen Geist hineingraben wollte, beschloss ich, nicht in der Glut zu stochern und die Flamme zu schüren. Ich hatte einen Verdacht, worüber sie nachdachte. Wenn ich richtig lag, was ich fast immer tat, wenn es um sie ging, war es am besten, zu schweigen und ihr die Führung zu überlassen.

»Erinnerst du dich, was heute ist?«, fragte sie schließlich.

Da ist es ja.

Selbstverständlich erinnerte ich mich, welcher Tag war. Auf keinen Fall würde ich den dritten Jahrestag ihrer ersten Fehlgeburt vergessen. Die Schwangerschaft kam nur wenige Monate nach unserer Hochzeit. Es war nicht geplant, aber wir waren beide von der Nachricht begeistert. Als sie das Baby nach nur sechs Wochen verlor, war das ein schockierender Schlag.

»Ich erinnere mich«, antwortete ich mit einem langsamen Nicken. »Deshalb bin ich heute früher von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich wollte nicht, dass du zu lange allein bist.«

Ich legte meine Hand auf ihren Oberschenkel und streichelte leicht hin und her, während ich darauf wartete, dass sie mich ansah. Als sie endlich aufblickte, glitzerten Tränen in ihren tief schokoladenbraunen Augen, aber sie fielen nicht. Stattdessen schenkte sie mir ein kleines Lächeln.

»Das weiß ich zu schätzen, Alex – mehr als du denkst. Wenn ich an die vergangenen drei Jahre denke, denke ich an all das, worauf mich die Ärztin nicht vorbereitet hat. Ich wünschte, sie hätte mich vor dem gewarnt, was kommen würde – sogar Jahre später. Eine Fehlgeburt ist kein Ereignis, das plötzlich vorbei ist. Es ist, als würde man einen gottverdammten Marathon auf einer traurigen, quälenden Straße laufen, und an der Ziellinie wartet nichts als Leere auf einen.«

Ich konnte nicht einmal ansatzweise die Dinge benennen, die sich in mir rührten. Es gab so viel zu sagen und doch so viel, was nicht gesagt werden konnte. Anstatt also meine Gefühle zu analysieren, schob ich sie beiseite, um mich darauf zu konzentrieren, wie sie sich fühlte. Ich hatte früh gelernt, dass manchmal alles, was sie brauchte, war, dass ich sie hielt und ihr zuhörte, während sie trauerte.

»Bist du okay?«

»Überraschenderweise ja«, sagte sie mit einem leichten Achselzucken. »Im Moment vermisse ich einfach die Normalität. Zu dieser Zeit des Jahres würde ich normalerweise auf den Weihnachtsmärkten am Union Square einkaufen oder die Weihnachtsschaufenstern der 5th Avenue durchstöbern. Aber mehr als alles andere vermisse ich es, Menschen zu sehen. Ich habe bis heute nicht gemerkt, wie sehr. Es ist einsam in diesem großen Haus. Ich habe heute Morgen über FaceTime mit Ally gesprochen, aber es war nicht dasselbe. Ich wünschte, ich könnte sie persönlich sehen – besonders heute, weißt du?«

Krystina hatte eine besondere Bindung zu ihrer besten Freundin Allyson. Während die beiden sich schon immer nahe standen, waren sie sich in den letzten drei Jahren noch näher gekommen. Ich schrieb es der Tatsache zu, dass Allyson bei Krystina gewesen war, als sie die erste Fehlgeburt hatte. Sie waren shoppen gewesen, als Krystinas starke Krämpfe einsetzten, und Allyson hatte sie eilig ins Krankenhaus gebracht. Leider war ich auf einer Geschäftsreise in Chicago und konnte nicht zu ihr gelangen, bevor die Ärzte die niederschmetternde Nachricht überbrachten. Ich würde es mir nie verzeihen, nicht dort gewesen zu sein, und hatte mir geschworen, nie wieder so weit von meiner Frau entfernt zu sein.

»Mir ist klar, dass du sie vermisst, aber du weißt, warum du sie nicht persönlich sehen kannst. Ethan DeJames lässt Allyson in der ganzen Stadt Fotoshootings machen, bei denen viele Menschen um sie herum sind. Es ist nicht sicher für dich, sie zu sehen«, wiederholte ich bestimmt.

Mein Tonfall war streng genug, dass sie meine Entschlossenheit verstehen konnte, aber nicht so barsch, um ihre Empfindungen zu schmälern. Allyson war ein fester Bestandteil in Krystinas Leben, auch wenn es mir nicht gefiel. Es war nicht so, dass ich per se ein Problem mit Allyson hatte. Ich mochte es einfach nicht, wenn sie zu viel von der Zeit meiner Frau in Beschlag nahm.

Meine Empfindungen dazu waren jedoch aufgrund von Krystinas Isolationsregeln jetzt strittig. Wir hatten viele Male darüber gesprochen, warum sie ihre Freundin nicht sehen konnte. Allyson war eine Fotografin, die oft mit berühmten Models und Schauspielern am Set war –, von denen alle mit einem Team von Maskenbildnern, Kostümdesignern und dergleichen kamen. Ich musste Krystina nicht eher daran erinnern, als ich mit ihr eine Runde darüber bestreiten wollte, warum es zu riskant war, Allyson persönlich zu sehen. Ich wusste, dass sie frustriert war, aber ich würde in dieser Sache nicht nachgeben. Wir hatten bereits so viel verloren, und ich würde alles tun, um zu verhindern, dass wir noch mehr verlieren – nicht, wenn es Dinge gab, die ich kontrollieren konnte, um sie in Sicherheit zu halten.

Krystina kniff die Augen zu und atmete tief ein, fast so als würde sie versuchen, Geduld zu finden.

»Ich liebe es, dass du ständig auf mich aufpasst«, versicherte sie. »Tatsächlich war es mein erster Gedanke, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer diese Pandemie für dich sein muss. So viel wurde ins Chaos gestürzt und ich weiß, dass du darum kämpfst, die Kontrolle zu behalten, wo immer du kannst.«

»Kein Grund, mich daran zu erinnern, Engel«, sagte ich sardonisch.

»Das versuche ich mir jeden Tag vor Augen zu führen. Ich weiß, dass es wichtig ist, positiv zu bleiben und mich nicht von der Notwendigkeit der Isolation unterkriegen zu lassen. Das ist nicht gut für–« Sie hielt abrupt inne und seufzte dann. »Negativität ist für niemanden gut.«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum sie ins Stocken geriet, bevor sie sich anscheinend korrigierte. Ich bemerkte auch, wie sie die Richtung des Gesprächs änderte. Sie war eindeutig bestürzt und vermisste ihr gewohntes Leben, doch praktisch im selben Atemzug dankte sie mir dafür, dass ich auf sie aufpasste. Es lag nicht in der Natur meiner Frau, von heiklen Themen wegzusteuern.

»Was wolltest du sagen?«, regte ich an, aufrichtig neugierig deswegen, was die Räder in ihrem Kopf bewegte.

»Nichts«, sagte sie etwas zu hastig, bevor sie fortfuhr. »Ich gebe zu, dass ich dachte, heute würde hart werden. Aber dann wurde der Weihnachtsbaum geliefert und ich spürte diese Veränderung in mir. Irgendwie wusste ich, dass ich den Tag gut überstehen würde und dass es okay wäre, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, ohne mich schuldig zu fühlen. Alles passiert aus einem bestimmten Grund, richtig? Ich hasse es, diese Redensart dafür zu verwenden. Sie ist so klischeehaft und mir fällt kein einziger Grund ein, warum jemand das ertragen müssen sollte, was wir ertragen haben. Aber ich muss denken, dass unsere Verluste passiert sind, damit wir etwas Größeres erleben können. Wir haben so viel, worauf wir uns freuen können, und ich wollte den heutigen Tag nicht damit verbringen, mich damit aufzuhalten, was hätte sein können.«

»Ich denke, das ist das Beste, das ich seit langem gehört habe.« Ich drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Wir können nicht kontrollieren, dass schlimme Dinge passieren, aber wir können kontrollieren, wie wir darauf reagieren. Das wiederholt Dr. Tumblin mir gegenüber schon seit einiger Zeit, und ich denke, er hat Recht.«

Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Wirklich? Was hat er während eurer Einzelgespräche noch gesagt?«

Ich erinnerte mich an die letzte Videokonferenz, die ich mit dem Psychiater hatte, den meine Frau mir vor ein paar Jahren vorgestellt hat. Obwohl ich anfangs kein Fan des Seelenklempners gewesen war, hatte ich die Zeit, die ich mit ihm verbrachte, zu schätzen gelernt. Dr. Tumblin half mir, die Schwärze in meiner Seele zu sortieren, und lehrte mich, die kleinen Freuden des Lebens zu begrüßen – und vor allem, dass ich es verdient habe, sie ohne Schuldgefühle zu genießen. Nach dem Ausbruch der Pandemie half mir sein Rat in einer Zeit, in der alles außer Kontrolle zu geraten schien, auf dem Boden zu bleiben.

»Er weiß, dass ich mir Sorgen um dich mache, und verbringt viel Zeit damit, dafür zu sorgen, dass ich dich nicht in unserem Schlafzimmer einsperre.«

»Ich nehme an, dass das heißt, er weiß immer noch nichts von deinen überzogenen Bemühungen, mich in Sicherheit zu halten.«

»Vielleicht habe ich bequemerweise vergessen, es zu erwähnen«, sagte ich mit einem Augenzwinkern, aber sie schien nichts davon amüsant zu finden. Stattdessen stieß sie einen frustrierten Seufzer aus.

»Alex, wirklich. Wir haben nächste Woche eine Gruppensitzung für uns beide angesetzt. Die Therapie funktioniert nicht, wenn wir den Arzt weiterhin belügen«, wies sie sardonisch hin.

»Wer lügt?«

»Das nennt man Lügen durch Weglassen. Dr. Tumblin muss von deinen Regeln, um mich vor einer Pandemie zu schützen, die in weiten Teilen des Landes nicht einmal mehr wie eine Pandemie scheint, wissen.«

Ich kniff die Augen zusammen, weil mir diese Wendung des Gesprächs nicht gefiel.

»Was meinst du damit, es scheint nicht mehr wie eine Pandemie?«

»Nun, die meisten Menschen scheinen zu einem halbwegs normalen Leben zurückgekehrt zu sein, Alex. Ich halte mich nicht mehr wirklich mit den Nachrichten auf dem Laufenden, aber von dem, was ich von anderen gehört habe–«

»Krystina, nicht«, unterbrach ich sie. »Du und ich wissen beide, dass du nicht die meisten Menschen bist.«

Sie schüttelte den Kopf und seufzte.

»Ich versuche nicht, es dir schwer zu machen. Ich bringe nur Frustrationen zum Ausdruck. Ich will nicht, dass dies zu einem Streit bei uns wird, weshalb ich denke, wir sollten es mit Dr. Tumblin besprechen. Ich mag von Zeit zu Zeit mürrisch sein, weil ich eingepfercht bin, aber ich verstehe, warum du dir Sorgen machst. Tatsächlich ist das vielleicht das einzige Mal, dass ich dich aufgrund deiner kontrollierenden Natur noch mehr liebe«, fügte sie mit einem Lachen hinzu. »Klingt verrückt, oder? Am Ende des Tages will ich mich von jetzt an wirklich nur auf das konzentrieren, was voraus liegt.«

Ich festigte meinen Griff um ihre Schultern und lehnte mich vor, um mein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben. Ich holte tief Luft, atmete den Duft ein. Ihre üppigen Locken dufteten nach Erdbeeren und Sahne, und so sehr nach Krystina. Bei ihr fragte ich mich manchmal, ob die Dinge zu schön waren, um wahr zu sein, und fragte mich, ob das Leben, das ich derzeit führte, tatsächlich real sein konnte.

»Danke, dass du es begriffen hast, Engel –, dass du verstanden hast, warum ich brauche, dass du das für mich tust. Ich würde verrückt werden, wenn dir jemals etwas zustoßen würde. Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch«, murmelte sie und drückte dann ihren Körper enger an mich. »Und wo wir gerade von deiner kontrollierenden Natur sprechen, habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie sehr mich deine verrückte, beschützerische Seite anmacht?«

Meine Mundwinkel zuckten, amüsiert und gleichzeitig fragend, worauf sie damit hinauswollte.

»Nein das hast du nicht.«

Sie zog sich zurück, nahm mir die Tasse aus der Hand und stellte sie wieder zu ihrer auf den Tisch. Dann griff sie nach der Fernbedienung der Stereoanlage und änderte die Musik vom peppigen Harry Connick Jr. zu etwas Langsamerem. Die melodische Stimme von Sarah McLachlan drang durch die Lautsprecher und sang ein Lied über eine Winternacht.

Sie drehte sich zu mir um und lockte mich mit ihrem Finger. »Komm her, Ehemann.«
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Alexander

Ich hob eine Augenbraue wegen ihres plötzlichen Stimmungsumschwungs.

»Du gibst mir jetzt Befehle, ja? Du versuchst immer, von unten nach oben zu kommandieren«, neckte ich mit einem kleinen tsk.

Ich verschwendete jedoch keine Zeit, ihrer Anweisung zu folgen, da ich es ziemlich genoss, wenn Krystina die Verführerin spielte. Ich lehnte mich zu ihrem ausgestreckten Finger, knabberte mit meinen Zähnen an der Spitze, bevor ich ihren Ärmel hochschob und ihr mit offenem Mund Küsse den Arm hinaufzog. Ich verweilte gerade lange genug in ihrer Ellbogenbeuge, um ihr den Atem stocken zu lassen, bevor ich den Ärmel wieder an seinen Platz schob und weiterrückte. Ich fuhr mit meiner Fingerspitze die Kurve ihres Schlüsselbeins nach und bewegte mich langsam näher, so dass ich an ihrem Kiefer entlangknabbern konnte.

Als ich den Saum ihres übergroßen Pullovers fand, fuhr ich flüchtig mit einer Hand ihre Taille hinauf, um die Seite ihrer spitzenbedeckten Brust zu streifen. Sie belohnte mich mit einem weiteren scharfen Einatmen, als ich in den Rand ihres Ohrläppchens biss. Ich fühlte, wie sie bebte, schwelende Asche der Lust zu rotglühenden Flammen entzündet wurde. Ich ließ meine Hand wieder nach unten und um ihre Hüfte gleiten und griff fest nach ihrem in Jeans gekleideten Arsch. Ich wollte nichts mehr, als den einengenden Denim von ihrem Körper zu reißen.

»Ich bin so verflucht hart für dich. Zieh deine Sachen aus. Ich will dich nackt«, verlangte ich schroff.

Ein langsames Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als Krystina sich, ohne zu zögern, zurücklehnte und ihren Pullover über den Kopf zog, dadurch zwei perfekt geformte Brüste enthüllte, die von einem roten Spitzen-BH umschlossen waren. Ich liebte es, wenn sie, ohne zu fragen, tat, was ich verlangte. Ich konnte es kaum erwarten, ihre Arme über ihrem Kopf festzunageln und ihren straffen, unterwürfigen Körper unter meinem zu spüren.

Sie bewegte sich, um vor mir zu stehen, und ihre Augen blitzten vor Verlangen, als sie eine Show daraus machte, langsam ihre Jeans aufzuknöpfen. Ihr heißer Blick glitt über mich. Der Schein des knisternden Feuers hinter ihr warf einen orangefarbenen Heiligenschein um ihren Körper, was sie wie meine eigene Feuergöttin aussehen ließ. Ich stöhnte fast.

»Ein Striptease für deinen Teufel. Das gefällt mir, Engel«, murmelte ich anerkennend. Mein Blick glitt von ihren Händen zurück zu ihren üppigen Titten. Deren bloßer Anblick ließ mich den Verstand verlieren, und ich konnte es kaum erwarten, sie hüpfen zu sehen, während ich sie ritt. Ich bemerkte, dass sie etwas voller als sonst aussahen, aber ich hielt mich nicht mit dem Grund auf, da ich wusste, dass es höchstwahrscheinlich an den ständigen Schwankungen ihrer Hormone in den letzten Jahren lag. Wenn überhaupt, erinnerte mich die zusätzliche Wölbung an alles, was sie durchgemacht hatte, und an die Kraft, die sie gefunden hatte, um es zu ertragen. Es brachte mich nur dazu, sie noch mehr zu lieben.

Ich griff nach ihr und faltete meine Hände über ihren, weil ich plötzlich das Bedürfnis hatte, sie selbst auszuziehen. Ich wollte mir Zeit nehmen und ihr huldigen – meiner Ehefrau huldigen, die Frau, die ich über alles verehrte.

Gerade als ich anfing, den Reißverschluss ihrer Jeans nach unten gleiten zu lassen, fing Krystinas Handy an zu klingeln. Ich runzelte die Stirn und schaute zum Couchtisch, von dem das unaufhörliche Klingeln kam. Sie drehte sich um, um das Handy zu nehmen und die Anruferkennung zu lesen.

»Es ist das Stone’s Hope Women’s Shelter«, sagte Krystina mit einer Andeutung von Verwirrung. »Es ist merkwürdig, dass sie mich so spät anrufen. Ich sollte wahrscheinlich rangehen. Es könnte wichtig sein.«

Ich lehnte mich gegen die Sofakissen zurück, schnaubte frustriert die Luft aus und murmelte: »Mach schnell.«

Mich ignorierend ließ sie ihren Finger über den Bildschirm des Handys gleiten.

»Hallo?«, hob sie ab.

Ich studierte Krystinas Gesicht, während sie der Person am anderen Ende der Leitung zuhörte. Ihr Gesichtsausdruck wurde mit jeder verstreichenden Minute besorgter.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

Sie hielt einen Finger hoch, bedeutete mir damit, Geduld zu haben, dann begann sie ins Telefon zu sprechen. »Claire, das ist nicht Ihre Schuld. Sie hätten es auf keinen Fall wissen können. Beruhigen Sie sich einfach. Sie haben den Polizeibericht eingereicht, und heute Abend gibt es nichts weiter zu tun. Lassen Sie mich darüber nachdenken, und ich rufe Sie morgen an, um mögliche nächste Schritte zu besprechen. Alles wird gut.«

Ich hob eine Augenbraue, als ich hörte, dass die Polizei involviert war, aber ich konnte nicht sagen, dass ich überrascht war. Bei der Führung eines Frauenhauses war die Polizei aus verschiedenen Gründen oft involviert.

Etwa fünf Minuten später beendete Krystina das Gespräch und wandte sich mir zu.

»Worum ging es bei all dem?«, fragte ich.

»Es war Claire Stewart, die Managerin von Stone’s Hope.« Sie hielt inne und hob ihre Hände, um ihre Schläfen zu reiben, ihre Bedrängnis war offensichtlich. »Vor etwas mehr als einem Jahr hatte ich sie davon überzeugt, es mit einer der jungen Mütter zu versuchen, die im Frauenhaus ein häufiger Gast gewesen waren. Der Name der Mutter war Hannah. Sie verließ ständig ihren missbräuchlichen Freund, nur um zu ihm zurückzukehren, weil sie ihre Tochter nicht allein ernähren konnte.«

Ich spürte, wie sich mein Kiefer anspannte, da ich bereits wusste, wohin das führen würde. Die vertraute Geschichte einer Frau in einer missbräuchlichen Beziehung war allzu geläufig. Sie mochte ihn verlassen, nur um aus dem einen oder anderen Grund zurückzukehren. Manchmal lag es daran, dass sie glaubte, der Mann hätte sich verändert, oder hatte irgendwie die Schuld auf sich selbst geschoben. Andere Male war es einfach, weil sie Angst hatten. Wenn ein Kind im Spiel war, war es noch schlimmer. Die Gesellschaft war nicht für alleinerziehende berufstätige Mütter konzipiert. Es war die Geschichte so vieler Frauen – einschließlich meiner Mutter – und der Grund, warum ich die Eröffnung des Stone’s Hope Women’s Shelter in Zusammenarbeit mit The Stoneworks Foundation, meiner gemeinnützigen Organisation, angeführt hatte.

»Ist der Freund der Vater ihrer Tochter?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nie gefragt«, erzählte mir Krystina mit einem traurigen Kopfschütteln. »Etwas an ihrer Geschichte hat mich sehr berührt, und als ich hörte, dass im Frauenhaus eine Stelle als Rezeptionistin frei ist, habe ich Claire gefragt, ob sie in Erwägung ziehen würde, sie einzustellen. Das tat sie, und seitdem arbeitet Hannah dort. Wir dachten, es läuft gut – bis heute.«

»Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob ich die Antwort wollte.

Krystina kniff sich in den Nasenrücken, als wolle sie Kopfschmerzen wegdrücken. »Ich will jetzt nicht alles noch einmal zusammenfassen. Es ist nichts, was nicht bis morgen warten kann. Außerdem denke ich, dass wir mitten in etwas waren, bevor mein Handy klingelte. Was meinst du, verlegen wir das, was wir angefangen haben, nach oben ins Schlafzimmer?«

Ich lächelte verrucht. Während ich neugierig war, was passiert ist, war ich auch verärgert über die Störung. Ich war zwei Minuten davon entfernt gewesen, bis zu den Eiern in meiner höllisch sexy Frau zu stecken, und ich war nicht allzu glücklich darüber, dass ein spätabendlicher Anruf das unterbrochen hatte.

»Engel, du liest meine Gedanken.«

[image: ]


Ein kalter Luftstoß strich über meinen nackten Körper und rüttelte mich wach. Orientierungslos blinzelte ich in die Dunkelheit des Schlafzimmers und versuchte herauszufinden, warum mir so kalt war.

Decken. Wo sind die Decken geblieben?

Ich setzte mich groggy auf und tastete im Bett herum, nur um abrupt innezuhalten, als ich neben mir ein leises Wimmern hörte.

»Engel, was ist los?«, flüsterte ich Krystina zu. Als sie nicht antwortete, konnte ich nur annehmen, dass das Wimmern, das ich gehört hatte, ihr Nuscheln im Schlaf war. Sie war schon immer eine aktive Schläferin gewesen. Ganze Gespräche mit sich selbst zu führen und mitten in der Nacht alle Decken zu stehlen, war kein neues Vorkommnis.

Ich schwang meine Beine über die Bettkante, stand auf und zog mir ein Paar Retropants an, dann machte ich mich auf den Weg ins Hauptbadezimmer. Ich schaltete das Licht ein und senkte den Dimmerschalter, um das Licht für meine Augen etwas erträglicher zu machen. Ich stand vor dem langen horizontalen Spiegel, der über dem doppelbreiten Waschbecken hing, und rieb mit der Hand über meine einen Tag alten Bartstoppeln.

Ich war genervt, dass ich unnötigerweise aus dem Schlaf gerissen worden war, aber ich konnte Krystina keinen Vorwurf machen. Sie konnte nicht mehr dagegen tun, zu träumen, als ich meine Alpträume verhindern konnte. Sie hatte das Glück, nicht von nächtlichen Schrecken geplagt zu werden, aber sie hatte sehr lebhafte Träume. An einige erinnerte sie sich, an andere nicht. Meistens waren sie bizarr und manchmal sogar komisch.

Ich drehte den Wasserhahn auf, legte meine Hände zusammen und ließ sie sich mit Wasser füllen. Dann, nachdem ich schnell etwas getrunken hatte, drehte ich den Wasserhahn zu und machte mich auf den Weg aus dem Badezimmer. Meine Schritte stockten, als ich Krystinas markerschütternden Schrei hörte.

Während mir das Herz in den Ohren pochte, stürmte ich ins Schlafzimmer. Das schwache Licht aus dem Badezimmer durchflutete den Raum und ich konnte Krystina im Bett um sich schlagen sehen. Ihre Brust hob und senkte sich, während ihre Beine wild um sich traten, als ob sie versuchte, einen imaginären Bösewicht abzuwerfen.

Ich blieb an der Bettkante stehen, unsicher, was ich tun sollte. Experten waren der Meinung, dass man eine Person nicht aus einem Alptraum wecken sollte, da sie verwirrt oder aufgebracht sein könnte, möglicherweise körperlich reagierte und unbeabsichtigte Verletzungen verursachte. Es war eine Warnung, die ich Krystina viele Male gegeben hatte, nachdem sie mich aus einem furchtbaren Traum geweckt hatte, da ich sie niemals unabsichtlich verletzen wollte.

»Nein! Bitte! Nein!«, schrie sie mit der erschreckendsten Stimme, die ich je von ihren Lippen gehört hatte. Es war herzzerreißend.

Scheiß auf das, was die Experten sagen.

»Krystina, wach auf!«, sagte ich bestimmt. Als sie nicht reagierte, beugte ich mich vor, um sie an den Schultern zu schütteln. Ihre bloße Haut fühlte sich unter meinen Handflächen kalt und klamm an. »Komm schon, Engel. Wach auf. Es ist nur ein Traum.«

Einen Moment später öffneten sich ihre Augen und huschten wild durch den Raum. Ich ließ eine Hand zu ihrem Handgelenk gleiten und fand ihren pochenden Puls. Bevor ich ihr versichern konnte, dass alles okay war, zog sie ihre Hand weg und umklammerte ihren Bauch. Immer noch nackt von unserem Liebesspiel früher an diesem Abend sah sie mit einem entsetzten Ausdruck auf ihren nackten Bauch hinunter. Sie bewegte sich schnell, schoss in eine sitzende Position, verlagerte dann ihren Körper und schien die Laken zu inspizieren.

Blut. Sie sucht nach Blut.

Qual riss durch meine Seele, als ich begriff, wovon sie geträumt haben musste.

»Nur ein Traum«, flüsterte sie und schien sich etwas zu beruhigen. Es war fast so, als wäre sie immer noch in ihrem Traum gewesen und musste sich selbst davon überzeugen, dass sie wieder im wachen Leben war. Sie schaute zu mir auf und wiederholte. »Es war nur ein Traum.«

»Ja, Engel. Nur ein Traum.« Ich strich mit meiner Hand über ihre Wirbelsäule und bemerkte, wie schlimm sie zitterte.

»Ich dachte …« Sie verstummte. »Alex, es war furchtbar. Da waren diese toten, schwarzen Hände, die vom Boden auftauchten und versuchten, versuchten … Ich versuchte wegzukommen, aber–« Sie hielt abrupt inne und ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu.

»Schhh«, sagte ich, glitt neben ihr hinein und zog sie an mich. »Du brauchst mir nicht davon zu erzählen. Es war nicht echt.«

Sie klammerte sich an mich, als ich versuchte, ihre Tränen zu stillen, indem ich sie sanft streichelte. Ich küsste ihren Scheitel, ihre Wangen und ihre Schultern, als würde der Druck meiner Küsse ihre Dämonen auslöschen. Sie so sichtlich erschüttert zu sehen, hatte mich ausgeweidet, und ich würde alles tun, um das alles verschwinden zu lassen.

Ich hielt sie lange Zeit fest, nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis ihr Körper endlich frei von dem Zittern war. Als sie ihren Kopf nach oben neigte und ihre Lippen auf meine brachte, seufzte ich innerlich vor Erleichterung.

»Fühlst du dich besser?«, fragte ich.

Sie antwortete nicht, sondern verlagerte sich nach unten, um stattdessen meine Brust mit Küssen zu überschütten. Ihre Hand glitt nach unten zum Bund meiner Boxershorts und tastete nach dem Rand des Gummibands. Mein Schwanz reagierte sofort – so wie er es immer bei ihr tat –, aber ich ergriff ihre Hand, bevor sie weiter gehen konnte, und zwang ihren Kopf hoch, um mich anzuschauen. Sie starrte mit flehenden Augen zurück.

»Alex, ich brauche dich.«

»Ich bin genau hier, Engel.«

»Nein. Ich meine, du musst es verschwinden lassen. Nimm mich jetzt. Ich muss wissen, was echt ist.«

Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Es gab einen mitreißenden Adrenalinstoß, der immer mit einem lebhaften Alptraum einherging. Es spielte keine Rolle, ob die Erfahrung nichts weiter als ein Fantasiegebilde war. Die physische Reaktion im Körper war real, und wenn das Adrenalin weg war, war alles, was übrig blieb, die Erinnerung an Schrecken und ein Gefühl der Verwirrung. Es war, als könnte der Verstand nicht verarbeiten, wie man den Traum von der Realität trennt, und er brauchte etwas – irgendetwas –, um in der Wahrheit geerdet zu bleiben.

Also gab ich ihr genau, was sie brauchte.

Nachdem ich meine Boxershorts abgelegt hatte, stupste ich sie nach hinten, bis sie wieder flach auf den kühlen Laken lag. Ich positionierte mich zwischen ihren Beinen, heftete ihre Arme über ihren Kopf und setzte die Spitze meines Schwanzes an ihrer Öffnung an. Dann tauchte ich tief ein, pumpte hart und schnell, verjagte die Schatten der Nacht, bis ihr Körper vor Vergnügen summte, das nur ich ihr schenken konnte.
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Krystina

Ich rollte mich zur Seite, öffnete langsam meine Augen und erlaubte ihnen, sich an das Licht zu gewöhnen. Als ich auf die Uhr blickte, sah ich, dass es kurz nach sechs war. Die Laken neben mir waren leicht warm und ich konnte die Dusche laufen hören, was signalisierte, dass Alexander auf war und sich für die Arbeit fertig machte.

Mein Mund bog sich nach oben, als ich ihn singen hörte. Ich erkannte Winter Sound von Of Monsters and Men fast sofort, weil es ein Song war, der viele Diskussionen zwischen Alexander und mir aufkeimen ließ. Er bestand darauf, dass es sich um ein Weihnachtslied handeln würde, während ich nicht dachte, dass es sich dafür qualifizierte, nur weil es das Wort »Winter« enthielt.

Ich summte leise, während er sang. Alexander hatte eine hervorragende Stimme, eine, die er andere nicht hören ließ. Ich war der einzige Glückspilz. Ich lächelte reumütig und dachte, es sei eine Schande, dass er ein solches Talent verstecken würde, aber insgeheim freute ich mich, dass es nur mir vorbehalten war. Wenn wir nur zu zweit waren, versuchte er nicht mehr, seine Schwachstellen zu verbergen. Jetzt ließ er sie frei fließen.

Mein Mann trat ein paar Minuten später aus dem Hauptbadezimmer, eine anthrazitgraue Anzughose und ein weißes Button-Down-Hemd tragend. Seine passende dunkelgraue Anzugjacke hatte er über seinen Arm geschlungen, während er die burgunderrote Krawatte um seinen Hals knüpfte. Sein Blick landete auf mir und er ließ eines dieser Lächeln, die einen ins Schwärmen geraten ließen und das ich so sehr liebte, zu mir aufblitzen.

»Guten Morgen, Engel.«

»Guten Morgen dir, Hübscher.«

»Wie fühlst du dich? Noch mehr Alpträume, nachdem du wieder eingeschlafen bist?«

»Nicht einer«, versicherte ich.

»Ich schätze, dann habe ich meinen Job gemacht.«

Er ging zum Bett und beugte sich vor, um mich zu küssen. Es war ein kurzer Kuss – zärtlich und süß –, aber immer noch genug, dass sich meine Zehen einrollten. Als er das Laken beiseiteschob, um seine Handfläche über meine Brust zu legen, summte ich vor mich hin.

»Hmmm …« Ich atmete tief ein. Er roch nach frischem Wasser und holzigem Cologne, ein Aphrodisiakum für meine Sinne.

Er zog sich zurück, strich eine lose Locke von meiner Stirn und kehrte dann in eine stehende Position zurück.

»Mach weiter solche Geräusche und ich würde heute am liebsten die Arbeit schwänzen«, sagte er zu mir und griff dann nach meiner Hand, um sie vorne an seine Hose zu drücken. Seine saphirblauen Augen verdunkelten sich und es gab keinen Zweifel an der harten Beule, die ich unter seinem Reißverschluss spürte. Sein Bedürfnis nach mir war eine unbestreitbare Kraft, und ich liebte es, dass ich diesen Effekt auf ihn hatte.

»Vielleicht sollte ich dann weiter diese Geräusche machen«, neckte ich, obwohl ich nur halb scherzte.

»Ich wünschte, ich könnte. Vertrau mir. Ich würde lieber den ganzen Tag mit dir im Bett bleiben, als die Quartalsumsätze per Telefonkonferenz mit den Vorstandsmitgliedern der Stone Arena zu besprechen.«

»Klingt unglaublich langweilig.«

»Ist es«, stimmte er zu, während er in seine Anzugjacke schlüpfte. »Ich sollte heute Abend pünktlich zu Hause sein. Wenn ich früh abhauen kann, werde ich es tun.«

Er setzte sich auf die Bettkante und strich mit seinen Fingerspitzen über meine Wange. Sein Blick verweilte auf meinem Mund, bevor er sich hinabbeugte, um mir einen weiteren Kuss zu geben.

Ich berührte sein Gesicht, fuhr sanft mit meinem Zeigefinger an seiner Kinnpartie entlang.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Er fing meinen Finger und drückte die Spitze an seine Lippen. »Ich liebe dich auch.«

»Wir sehen uns heute Abend.«

Nachdem Alexander den Raum verlassen hatte, ließ ich mich auf den Rücken plumpsen und streckte meine Arme über den Kopf, um mich gut zu strecken. Mein ganzer Körper fühlte sich nach letzter Nacht absolut köstlich an. Selbst ein schrecklicher Alptraum konnte die Höhen, zu denen Alexander mich gebracht hatte, nicht auslöschen. Wie immer hatte er seine Autorität über meinen Körper mit makelloser Kontrolle ausgeübt. Er war Feuer und Flamme gewesen, hatte mich zuerst hart genommen, dann langsamer, um jeden Zentimeter von mir auszukosten. Wir kamen erst weit nach Mitternacht zum Schlafen, und als mein Alptraum uns beide aus unserem Schlummer riss, war eine kurze Runde schneller und schmutziger Sex die einzige Möglichkeit, die Dämonen zu vertreiben. Mein Mann war unersättlich – und er war ein Gott im Bett.

Dennoch waren die Echos dessen, was meinen Schlaf heimgesucht hatte, schwer abzuschütteln. Automatisch legte ich beide Hände an meinen Bauch und streichelte hin und her. Das Geheimnis in meinem Schoß war noch sicher. Keine kalten, toten Hände hatten es mir weggenommen.

Es war nur ein Traum. Dem Baby geht es gut.

Schuldgefühle, weil ich meine Schwangerschaft vor Alexander geheim hielt, drückten auf meine Brust. Als ich letzte Nacht aus dem Alptraum aufgewacht war, wusste ich, dass es mein Unterbewusstsein war, das mich dafür bestrafte, dass ich die Wahrheit verheimlichte. Der Engel und der Teufel auf meiner Schulter waren in letzter Zeit ziemlich regelmäßig im Krieg, und die Schuld war nichts Neues. Sie hatte mich den ganzen Tag über geplagt, aber ich hatte sie immer weit in eine Ecke geschoben, wo ich mich später darum kümmern würde.

Es gibt nichts, wofür ich mich schuldig fühlen sollte. Ich tue das Richtige.

Es war nicht so, dass ich das Baby geheim halten wollte. Im Gegenteil, ich war überglücklich über die Schwangerschaft und konnte es kaum erwarten, es allen zu erzählen. Allerdings hatte ich auch schreckliche Angst.

Das Geheimnis zu wahren und die Bürde der Sorgen allein zu tragen, war nicht einfach. Ich erinnerte mich an den Tag im Hauptbadezimmer, als ich herausfand, dass ich zum vierten Mal schwanger war. Meine Hände hatten sich wie ein Schraubstock um das kleine Plastikstück geschlungen, als wäre es meine Rettungsleine, gleichermaßen verängstigt wegen eines positiven wie eines negativen Ergebnisses.

Als ich sah, dass er positiv war, fühlte ich mich sofort, als wäre ich auf ein Drahtseil getreten, und ich bereitete mich darauf vor, dass der Schmerz des Verlustes wieder eintreten würde. Ich war versteinert deswegen, wieder dieses unglaublich einsame Gefühl zu haben; wenn ich doch darüber reden wollte – darüber schreien –, aber ich hatte keinen sicheren Ort zum Brüllen, wenn mein Mann genauso verletzt war wie ich.

Meine drei Fehlgeburten hatten sowohl Alexander als auch mich ausgeweidet, aber ich fragte mich oft, wer den Verlust des dritten Babys schwerer getroffen hatte – ihn oder mich. Ich hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Alexander und ich schöpften Kraft voneinander, aber ich hatte nicht bemerkt, wie viel ich von ihm zog, bis ich nicht mehr konnte. Ich hatte Angst und ich brauchte ihn, aber jeden Tag musste ich mich an die Gründe erinnern, warum ich stark bleiben musste.

Tränen begannen in meinen Augen zu brennen, und ich blinzelte sie weg, während ich mich an unsere qualvollen Verluste erinnerte. Die ersten beiden Schwangerschaften hatten es nicht über die sechste Woche hinaus geschafft. Ich hatte kaum gewusst, dass ich schwanger war, aber das machte es nicht weniger verheerend. Bei der Dritten war ich mir so sicher gewesen, dass ich aus dem Schneider war. Mit acht Wochen fühlte ich mich gesund und stark, und ich hatte mir erlaubt, wieder aufgeregt zu sein. Alexander hatte sich von meiner enthusiastischen Energie genährt. In gewisser Weise war es für ihn eine transformative Erfahrung gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Alphamännchen-Ehemann mit einer gurrenden Stimme zu meinem Bauch sprechen hören würde. Er war manchmal regelrecht aus dem Häuschen. Es war bezaubernd und liebenswert, und doch so untypisch für ihn. Es ließ mich ihn nur noch mehr lieben.

Aber in typischer Alexander-Manier versuchte er, die Kontrolle über die Situation zu übernehmen. So aufgeregt er wegen des Babys war, war er auch ein bisschen neurotisch. Er hatte Tabellenkalkulationen erstellt, um jedes Essen zu dokumentieren, das ich aß, nach dem es mich verlangte oder das ich verabscheute. Er wollte wissen, ob ich müde oder energiegeladen war, und versäumte es nie, die geringste Veränderung meines Sexualtriebs zu dokumentieren. So typisch.

Ich wurde allerdings nie wegen seiner Obsessionen sauer. Ich liebte es, wie sehr er ein Teil des Vorgangs sein wollte. Das Maß an Zuneigung, das er gezeigt hatte, hatte einen Teil meiner Seele durchdrungen, von dessen Existenz ich nicht gewusst hatte.

Als ich das Baby kurz vor der Zwölf-Wochen-Marke verlor, war er am Boden zerstört gewesen. Obwohl er versuchte, stark für mich zu bleiben, sah ich den Schmerz in diesen saphirblauen Augen, die ich so sehr liebte, und ich wusste, dass sein Herz in Millionen Stücke zerbrochen war. Jetzt hatte ich es einfach nicht in mir, ihm falsche Hoffnungen zu machen. Wenn ich das Baby wieder verlieren würde, würde er es natürlich wissen. Aber vielleicht würde ihn der Verlust nicht so schlimm verletzen, wenn er nicht den ganzen Aufbau hätte.

Ich war immer noch nicht davon überzeugt, dass ich das Richtige tat, indem ich es geheim hielt, aber Stand diesem Moment wusste nur meine Ärztin, dass ich schwanger war. Ich konnte es niemandem erzählen – einschließlich Alexander –, bis ich die anfälligsten Wochen des ersten Trimesters hinter mir hatte. Ich konnte es einfach nicht ertragen, ihm noch einmal das Herz zu brechen.

Ich warf einen weiteren Blick auf den Platz, den Alexander verlassen hatte, bevor ich aufwachte, und ich spürte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich kletterte aus der warmen Behaglichkeit meiner Decken und nahm mein Handy vom Nachttisch. Nachdem ich Alexanders Kontaktinformationen aufgerufen hatte, schickte ich ihm eine kurze SMS.

Heute

6:32 Uhr, Ich: Ich vermisse dich bereits.

Ich legte mein Handy wieder hin, begab mich ins Badezimmer und drehte die Hähne in der rahmenlosen Glasdusche auf. Ich stieg in den heißen Strom und nahm mir Zeit unterm Wasser. Ich drehte die Temperatur auf, stützte meine Ellbogen gegen die Wand aus italienischem Marmor und gönnte mir dreißig Minuten purer Glückseligkeit unter dem Regenduschkopf.

Als ich anfing, runzelig zu werden, stieg ich heraus und trocknete mein Haar und meinen Körper mit einem Handtuch. Dann ging ich zu meinem begehbaren Kleiderschrank und überflog kurz meine Garderobe, bevor ich mich für eine schwarze Stretchhose und einen Strickpullover mit Stehkragen entschied. Wenn es einen Vorteil hatte, von zu Hause aus zu arbeiten, war es, dass es niemanden interessierte oder niemand wusste, dass meine untere Hälfte fast immer ein Paar Leggings trug.

Nachdem ich ein wenig Make-up aufgetragen und meine Haare zu einem semi-stylischen unordentlichen Dutt hochgesteckt hatte, machte ich mich auf den Weg in die Küche. Ich war nicht überrascht, vorzufinden, dass Vivian schon da war, da sie eine Frühaufsteherin war und normalerweise als Erste im Haus aufwachte. Sie saß auf einem der Barhocker an der Kücheninsel, ihre Lesebrille ruhte auf ihrer Nasenspitze, während sie das Kreuzworträtsel vor sich studierte.

»Guten Morgen, Vivian.«

»Ach, guten Morgen! Ich habe nicht gehört, dass Sie auf den Beinen sind. Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee machen? Oder was ist mit Frühstück? Ich kann Ihnen schnell ein paar Eier machen, wenn Sie möchten. Was soll es sein?« Sie feuerte die Fragen ab, während sie vom Hocker eilte.

Bei Vivians Erwähnung von Eiern drehte sich mir der Magen um und ich hätte fast gewürgt. Ich maskierte meine Grimasse und ließ ein schnelles Lächeln zu ihr aufblitzen, während ich zu der Kaffeekanne auf der Theke rückte.

»Nein, nein. Entspannen Sie sich einfach. Mir geht's gut. Bitte setzen Sie sich und lösen Sie Ihr Kreuzworträtsel. Ich schaffe es ganz gut allein, Kaffeesatz in einen Filter zu schöpfen. Außerdem bin ich heute Morgen nicht sehr hungrig.«

Besonders nicht auf Eier.

Ich konnte ihre Augen auf meinem Rücken spüren, als ich den koffeinfreien Kaffeesatz in den Korb schaufelte und hoffte, dass sie meine neu entdeckte Abneigung gegen Spiegeleier nicht bemerkte. Während sie früher meine Favoriten waren, konnte ich sie in letzter Zeit nicht vertragen. Ich konnte es sie einfach nicht wissen lassen, sonst würde sie es Alexander erzählen. Wenn das passierte, würden sicherlich Fragen folgen, und dazu war ich nicht bereit.

Leider war es schwieriger gewesen, dieses kleine Geheimnis zu bewahren, als ich dachte, und das nicht nur wegen der seltsamen Essensaversionen. Meine Emotionen waren auch völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Ich neigte dazu, im Bruchteil einer Sekunde von Lachen zu Weinen überzugehen. Erst letzte Woche war ich vor Freude platzend ins Kinderzimmer gewandert, nur um mich von Tränen über die drei verlorenen Schwangerschaften überwältigt vorzufinden. Als Alexander mich weinend fand, brach ich fast zusammen und erzählte ihm, ich sei wieder schwanger. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie ich meinen Entschluss aufrecht erhalten konnte, es geheim zu halten.

Meine Ernährung war auch querbeet gewesen. In einer Minute war ich am Verhungern, und in der nächsten war ich bereit, mich zu übergeben, nur wegen des Geruchs des Essens, nach dem ich am Tag zuvor gelechzt hatte. Ich hatte Vivian ein paar Mal dabei erwischt, wie sie mich von der Seite ansah, aber wenn sie irgendetwas vermutete, ließ sie es sich nicht anmerken. Mir waren die Leiden, die mit dem ersten Trimester einhergingen, nicht neu. Ich hatte bereits entschieden, dass die Person, die die Übelkeit, die ich ständig erfuhr, als Morgenübelkeit tituliert hat, ein Lügner war. Es hätte Ganztagesübelkeit heißen sollen. Immerhin war dies das vierte Mal, dass ich das erlebte, also wusste ich ein oder zwei Dinge darüber – und ich verdiente einen Emmy dafür, wie ich es schaffte, es vor Alexander zu verbergen. Ich habe mich zwar nie wirklich übergeben, aber das ständige Rumoren in meinem Magen war anstrengend. Das Einzige, was es erträglich machte, war das Wissen, dass ich nicht mehr lange hatte, bis die Übelkeit nachlassen sollte. Bis dahin musste ich mich an den Plan halten. Alexander würde früh genug von unserem Baby erfahren.

Ich trat seitlich zum Kühlschrank, um die Kaffeesahne zu holen, und widerstand dem Drang, meine Hand auf meinen Bauch zu legen. Es war ein Instinkt, der immer dann aufzutauchen schien, wenn ich schwanger war. Nachdem ich einen Klecks Sahne und eine Prise Zucker hinzugefügt hatte, zog ich mich in die Begrenzungen meines Büros zurück, wo ich Vivians wachsamen Augen entfliehen konnte.
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Krystina

Mit den Füßen auf der Ecke meines Schreibtisches schluckte ich die letzten Reste meines Kaffees, während ich durch E-Mails klickte. Es gab eine E-Mail von Sheldon Tremaine von Beaumont Jewelers, die mich darüber informierte, dass mein Weihnachtsgeschenk für Alexander versandfertig war. Sheldon war nicht nur ein Klient von mir, Alexander und ich waren auch Kunden von ihm. Er hatte mehrere Schmuckstücke für mich entworfen, einschließlich der Triskel-Halskette, die Alexander mir geschenkt hatte, und ich wusste, dass er ein Meister seines Fachs war. Ich konnte mich darauf verlassen, dass er genau das lieferte, was ich wollte.

Ich lächelte in mich hinein und freute mich schon jetzt auf das individuell gefertigte Geschenk für meinen Mann. Es war schwer, ein Geschenk für einen Mann zu finden, der bereits alles hatte, und das kunstvolle Design aus 24 Karat Gold war genau das, wonach ich gesucht hatte.

Ich ging weiter die E-Mails durch, das sich wiederholende Geräusch meines Fingers, der auf die Maus drückte, war das Einzige, was in dem ruhigen Haus zu hören war. Die Stille war fast ohrenbetäubend und ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich.

Als ich mich noch in meinem Büro im siebenunddreißigsten Stock des Cornerstone Tower einfand, war Alexander nur eine Fahrstuhlfahrt entfernt gewesen. Wir aßen zusammen zu Mittag und erschlichen uns hier und da sogar einen Quickie. Jetzt fühlte es sich an, als würde Alexander mir entgleiten. Möglicherweise lag es daran, dass ich ihn seltener gesehen hatte. Da er immer eine Stunde entfernt in der Stadt war, ließ mich das ständig allein zu Hause. Na ja, eigentlich war ich nicht allein, aber es fühlte sich so an, wenn ich nicht in seiner Nähe war. Er war meine Sucht und ich brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.

Ich verdrängte das Gefühl der Einsamkeit und beendete die mühsame Aufgabe, meine E-Mails zu archivieren. Ich markierte diejenigen, die Antworten benötigten, und löschte die Junk-Nachrichten. Trotz der wirtschaftlichen Probleme in der Stadt liefen die Geschäfte gut, und ich hatte bis Ende nächsten Jahres Klienten gebucht. Ich wusste, wie viel Glück ich in diesen turbulenten Zeiten hatte, und versäumte es nie, das zu schätzen.

Als ich über all diejenigen nachdachte, die Probleme hatten, dachte ich an den Anruf, den ich letzte Nacht von Claire Stewart erhielt. Die Büroleiterin bei Stone’s Hope war zuverlässig und kompetent. Sie war dafür bekannt, dass sie selbst unter den schwierigsten Umständen einen kühlen Kopf bewahrte, daher war es ein bisschen irritierend, als sie mich panisch anrief. Trotzdem verstand ich, warum sie so aufgebracht war.

Als Claire sich daran gemachte hatte, die November-Buchhaltung abzuschließen, stellte sie fest, dass das Betriebskonto leergefegt worden war. Nachdem sie den ganzen Tag damit verbracht hatte, von der Bank zu erfahren, wohin das Geld gegangen war, hatte sie entdeckt, dass eine Überweisung in Höhe von zweiunddreißigtausend Dollar getätigt worden war. Das Geld war auf ein Konto unter dem Namen Hannah Wallace überwiesen worden, die alleinerziehende Mutter, die Stone’s Hope vor über einem Jahr eingestellt hatte. Und jetzt wurde Hannah vermisst.

Claire hatte die entsprechenden Schritte befolgt. Sie stand in regelmäßigem Kontakt mit der Bank und hatte die Polizei angerufen, um Anzeige zu erstatten. Allerdings hatte sie in all ihrer Sorge, das Geld zu finden, nicht einmal an das Betriebsbudget für Dezember gedacht. Als ihr klar wurde, dass das einzige Geld, das das Frauenhaus noch übrig hatte, die Gelder waren, die für Weihnachten gesammelt wurden, geriet sie in Panik, weil dieses Geld dazu bestimmt war, Geschenke zu kaufen und eine kleine Weihnachtsfeier für die Mütter und Kinder zu veranstalten, die im Frauenhaus wohnten. Deshalb hatte sie mich spät letzten Abend angerufen. Claire konnte die Vorstellung nicht ertragen, dieses Geld zur Deckung der Betriebskosten im Dezember zu verwenden, und sie hoffte, dass ich in der Lage wäre, ihr eine alternative Lösung anzubieten.

Bevor ich das tun konnte, musste ich Stephen Kinsley anrufen, Alexanders getreuen Freund und Anwalt. Er verwaltete Alexanders Rechtsangelegenheiten, einschließlich aller Dinge im Zusammenhang mit der Stoneworks Foundation, der Mutterorganisation vom Stone’s Hope Women’s Shelter. Wenn irgendjemand wüsste, was wegen all dem zu tun war, wäre er das. Ich nahm das Telefon und wählte seine Nummer.

»Stephen, hi. Hier ist Krystina«, sagte ich, nachdem mich seine Sekretärin zu ihm durchgestellt hatte.

»Krystina! Es ist eine Weile her. Was verdanke ich das Vergnügen?«

»Wir haben ein Problem. Ich habe Alexander noch keine Einzelheiten mitgeteilt, aber da er normalerweise Justine und mich alles mit dem Frauenhaus erledigen lässt, dachte ich, ich melde mich einfach direkt bei dir.« Ich erklärte Stephen die Situation, während er still zuhörte. Als ich fertig war, hörte ich ihn seufzen.

»Das ist schwierig, Krystina. Glücklicherweise ist Diebstahl von einer Wohltätigkeitsorganisation selten, aber in wirtschaftlich schwierigen Zeiten, wie wir sie jetzt erleben, kommt es häufiger vor. Claire hat das Richtige getan, indem sie die Veruntreuung der Polizei gemeldet hat. Wenn sie es nicht getan hätte, würde es Fragen aufwerfen, falls der Attorney General jemals beschließen würde, Nachforschungen anzustellen.«

Meine Brauen wölbten sich alarmiert. »Der Generalstaatsanwalt?«

»Jaah. Diebstahl von einer gemeinnützigen Organisation ist nicht wie Diebstahl von einer normalen Wirtschaftseinheit. Gemeinnützige Organisationen müssen ganz andere Regeln befolgen. Ich muss mich an einen forensischen Buchhalter wenden, dass dieser tief in die Bücher eintaucht, um sicherzustellen, dass nicht noch mehr Geld fehlt. Was Hannah hier getan hat, in der Annahme, dass sie schuldig ist, ist Diebstahl, aber sie könnte auch schon lange bevor dies passiert ist, abgesahnt haben.«

Mir wurde bang ums Herz.

»O nein. Das hatte ich gar nicht bedacht. Hoffen wir, dass sie das nicht hat.«

»Irgendwann wird die IRS höchstwahrscheinlich beteiligt werden müssen, aber ich werde nicht überstürzt dahingehend handeln, bis wir genau wissen, womit wir es zu tun haben. Ist Claire jetzt im Frauenhaus?«, fragte Stephen.

»Sollte sie sein.«

»Gut. Ich schicke heute oder morgen einen meiner Ermittler zu ihr, um mit ihr zu sprechen, damit wir den Stein ins Rollen bringen können. Dann machen wir von dort aus weiter.«

»Danke, Stephen. Ich schätze die Hilfe. Können wir in der Zwischenzeit Geld aus einem anderen Bereich der Foundation transferieren, um die Betriebskosten im Dezember bei Stone’s Hope zu decken? Auf diese Weise müssen wir das angesparte Geld für Weihnachten nicht verwenden.«

»Leider nein. Eine solche Transaktion ist nicht zulässig. Stone’s Hope ist eine Tochtergesellschaft der Stoneworks Foundation, arbeitet aber unter einer anderen Steuernummer.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht. Wie hat das Einfluss auf unsere Fähigkeit, Geld zu bewegen?«

»Die Stiftung kann diesen Dollarbetrag nicht einfach ohne Zustimmung des Generalstaatsanwalts oder des Gerichts an eine externe Einrichtung überweisen. Die Übertragung von Vermögenswerten, die sich auf die Betriebsfähigkeit einer Wohltätigkeitsorganisation auswirken, braucht Zeit. Wenn wir die ordnungsgemäßen Verfahren nicht befolgen, könnte dies die gesamte Foundation gefährden. Ich weiß, dass du das nicht willst, aber du wirst das Weihnachtsgeld verwenden müssen, um die Betriebskosten zu decken, damit ihr nicht mit den Rechnungen in Verzug geratet. Es tut mir leid, dass ich keine bessere Antwort für dich habe.«

Mir wurde mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit bang ums Herz. »Das ist okay. Halte mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden. Nochmals vielen Dank für deine Hilfe, Stephen.«

»Jederzeit.«

Ich beendete das Gespräch, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und begann, mit den Fingernägeln auf den Schreibtisch zu trommeln. Das Frauenhaus war für Alexander persönlich – so persönlich, dass es eine der größten Ehren meines Lebens war, als er mir genug vertraute, um den regulären Betrieb von Stone’s Hope zu überwachen. Für mich war es eine andere Art der Erklärung seiner Liebe. Es musste etwas geben, was ich tun konnte, aber ich wusste nicht, was.

Seufzend wandte ich mich wieder meinem Computer zu. Über die Probleme im Frauenhaus würde ich später noch nachdenken müssen. Ich hatte gerade E-Mails, die ich fertig sortieren musste, und eine Weihnachts-Werbeblitzaktion, die ich für Beaumont Jewellers auf den Markt bringen sollte. Ich wandte mich wieder meinem Computer zu und machte mich an den ausstehenden Fristen an die Arbeit.

Kurz vor der Mittagspause stand ich an einem kleinen Konferenztisch und studierte einen Stapel Designmodelle, die mir Clive, der Lead Marketing Coordinator bei Turning Stone Advertising, geschickt hatte. Ich platzierte die auffälligeren Anzeigen auf Staffeleien mit A-Rahmen. The Best of Pentatonix Christmas spielte leise im Hintergrund, um ein wenig Geräusche in dem ansonsten stillen Haus zu erzeugen. Als mein Magen zu knurren begann, wusste ich, dass es Zeit war, eine Pause einzulegen. Schwangerschafts-Hungerschmerzen waren kein Scherz, und ich musste mich sofort darum kümmern.

Ich legte meine Hand auf meinen Bauch, sah nach unten und flüsterte: »Bekommst du Hunger, Kleines? Mach dir keine Sorge. Lass Mommy hier einfach aufräumen, dann hole ich dir etwas zum Mittag.«

Ich fing an, die Entwürfe wieder in einen Stapel zu mischen, wurde aber unterbrochen, als mein Handy klingelte. Es war Alexander, der seinen üblichen mittäglichen Check-in machte.

»Hey du«, sagte ich, als ich ranging.

»Hey du selbst. Wie geht es meinem Engel heute?«, fragte er mit dieser Stimme, die genauso entwaffnend war wie sein Aussehen.

»Ich bin ein wenig müde. Jemand hat mich lange wachgehalten«, erinnerte ich ihn.

»Ich habe keine Klagen von deinen Lippen gehört. Nur viel ›Oh, Alex‹ und—«

»Okay, okay!«, unterbrach ich. »Keine Notwendigkeit, es zu wiederholen!«

Alexander lachte, wurde dann aber schnell nüchtern. »Ich habe heute mit Stephen gesprochen. Tatsächlich habe ich gerade bei ihm aufgelegt.«

»Hat er dir erzählt, was bei Stone’s Hope vor sich geht?«

»Hat er. Hast du heute noch mal mit Claire darüber gesprochen?«

»Nein. Ich habe sie noch nicht angerufen, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.«

»Es gibt zu viele rechtliche Bedenken. Am besten überlässt du das Stephen«, riet Alexander. »Letztendlich weiß ich nicht, was sich diese Frau, Hannah, gedacht hat, als sie all das Geld überwiesen hat. Sie hätte wissen müssen, dass sie erwischt werden würde. Es ist ein Jammer.«

»Ich weiß. Es bricht mir das Herz, daran zu denken. Ich versuche, mich auf diese Werbekampagne zu konzentrieren, aber die Situation mit Stone’s Hope ist mir den ganzen Morgen nicht aus dem Kopf gegangen. Irgendetwas muss ich tun können, aber bei all den Non-Profit-Regeln und -Vorschriften ziehe ich immer wieder mit leeren Händen ab. Es wird schwer, sich dieses Jahr über Weihnachten zu freuen, wenn so viele nichts haben werden. Ich stelle mir immer wieder die Gesichter der Kleinen im Frauenhaus vor. Sie haben alle so viel durchgemacht und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie kein Weihnachten haben.«

»Krystina, mach dich deswegen nicht fertig. Wir werden uns etwas einfallen lassen.«

»Ich sollte wenigstens ein paar Spielsachen für die Kids besorgen. Stephen sprach nur über Geld und erwähnte nie Spielzeugspenden. Vielleicht könnten wir so etwas wie Frank machen, als ich klein war. Wenn ich dich oder Hale davon überzeugen könnte, sich als Weihnachtsmann zu verkleiden, könnten wir im Frauenhaus auftauchen und sie alle überraschen.«

»Absolut nicht«, legte er entschieden dar.

»Okay, vergiss das mit dem Weihnachtsmann. Vielleicht– «

»Es geht nicht darum, wer sich als Weihnachtsmann verkleidet, obwohl die Vorstellung, dass ich so etwas mache, lächerlich ist. Hier geht es darum, dass du das Haus nicht verlässt.«

»Aber, Alex–«

»Ich diskutiere nicht darüber. Wenn du Spielzeug kaufen willst, gut. Bestell es online und lass es liefern. Aber du weißt, warum du nicht ins Frauenhaus gehen kannst.«

»Das ist so unpersönlich«, murmelte ich. »Egal. Vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe.«

Ich wusste, dass ich verlieren würde, wenn ich weiter Druck machte. Nach mehr als einem Jahr, in dem Alexander mich wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe behandelte, hätte ich diese Reaktion von ihm vorhersehen sollen. Er brachte mich an meine Grenzen und ich wusste, dass es unsere Beziehung zu beeinträchtigen begann. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Frustration siegte. Zum Glück war unsere Therapiesitzung mit Dr. Tumblin nur noch ein paar Tage entfernt und ich verpflichtete mich sofort, das mit ihm zu besprechen – ob Alexander es wollte oder nicht.

»Engel, ich versuche nur, dich zu beschützen«, bekräftigte Alexander.

»Ich weiß«, erwiderte ich leise.

»Erinnerst du dich daran, was du letzte Nacht darüber gesagt hast, positiv zu bleiben und dich auf die Zukunft zu konzentrieren?«

»Ja.«

»Behalte diese Einstellung. Ein positiver Geist kann nur helfen, wenn wir unseren winzigen Menschen erschaffen. Wer weiß? Vielleicht haben wir das letzte Nacht getan.«

Als ob seine Worte sie gerufen hätten, beschlossen der Engel und der Teufel auf meinen Schultern, ihre lästigen kleinen Gesichter aufzurichten. Der Engel schalt mich, ihre Nase wurde lang wie die von Pinocchio, während der Teufel mir zujubelte, weil ich so eine fabelhafte Lügnerin sei.

Nicht mehr lange. Ich werde es ihm bald sagen.

»Jaah, vielleicht«, war meine einzige Antwort.

»In Ordnung, wenn alles okay ist, muss ich gehen. Ich muss mich auf eine mit Kinsley Properties geplante Telefonkonferenz vorbereiten. Ich sollte heute nicht zu spät nach Hause kommen. Ich hoffe, das Büro um vier zu verlassen und um fünf zu Hause zu sein. Ruf mich an, wenn du in der Zwischenzeit etwas brauchst.«

»Werde ich.«

»Ich liebe dich, Engel.«

»Liebe dich auch. Ich sehe dich, wenn du nach Hause kommst.«

Als ich mein Handy wieder auf meinen Schreibtisch legte, begann mein Magen wieder zu knurren und erinnerte mich daran, dass ich immer noch kein Mittagessen hatte. Ich verdrängte das Stechen von Schuld, das ich wegen meiner Lüge empfand, und rieb geistesabwesend eine Hand über den ungeduldigen kleinen Wonneproppen, der in mir heranwuchs.

»Dein Daddy kann verrückt und anmaßend sein, aber ich kann es trotzdem kaum erwarten, ihm von dir zu erzählen«, flüsterte ich und eilte dann in die Küche, um uns einen Happen zu essen zu holen.
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Krystina

»Ich diskutiere das nicht!«, donnerte Alexander, seine Stimme hallte von den hohen Decken seines Heimbüros wider. Seine Augen blitzten wütend, als er aufstand und auf und ab ging. Sein Bartschatten schien seiner ohnehin schon wilden Stimmung eine gefährliche Note zu verleihen.

Wir hatten mehr als die Hälfte unserer monatlichen Therapiesitzung mit Dr. Tumblin hinter uns, und Alexander versuchte wie üblich, die Richtung des Gesprächs zu kontrollieren. Aber leider hatte ich ihn zum Ausbruch gebracht, als ich die obligatorische Quarantäne erwähnte, die er mir in den letzten zwölf Monaten auferlegt hatte. Dr. Tumblin wollte es weiter besprechen, aber mein Mann wollte nichts davon hören.

Dr. Tumblin saß unbeirrt da und beobachtete uns durch den Laptopbildschirm, der vor mir auf einem kleinen runden Tisch stand. Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ich wusste, dass Alexander wütend auf mich sein würde, weil ich dem Psychiater von meiner Isolation erzählt hatte, obwohl der einzige Grund, warum wir diese Sitzungen hatten, darin bestand, Alexanders kontrollierende Natur in Schach zu halten. Obwohl wir als Paar normalerweise gut funktionierten, wussten wir beide, wie leicht seine herrschsüchtige Natur unser Leben übernehmen konnte. Sein Bedürfnis nach Kontrolle mit meinem Bedürfnis nach Unabhängigkeit zu vereinbaren konnte manchmal ein kniffliger Balanceakt sein.

»Alex, das können Sie nicht vermeiden«, sagte Dr. Tumblin geduldig.

»Kann ich nicht?«, schoss Alexander gereizt zurück.

»Schauen Sie mal, Alex. Krystina hat sich sehr bemüht, Sie dazu zu bringen, sich mir gegenüber zu öffnen – während unserer Sitzungen ehrlich zu sein. Wir haben große Fortschritte gemacht und Sie haben beide gesagt, dass Sie deswegen als Paar glücklicher seien. Warum entscheiden Sie sich, nach all dieser Zeit dichtzumachen? Sagen Sie mir, was los ist.«

»Es ist nichts«, presste Alexander hervor.

Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, blickte zurück zu meinem Mann und sah, wie er seine Hände durch seine dunklen Wellen schob. Er lief auf und ab wie ein gefangenes Tier, das nach einem Ausweg sucht, und ich wurde daran erinnert, warum ich wegen seiner idiotischen Regeln überhaupt nie auf den Tisch gehauen habe. Wenn er so wurde, konnte man nicht vernünftig mit ihm reden. Er war zu stur.

Alexander hatte immer alles getan, um mir alles zu geben, was ich mir nur wünschen konnte. Aber was ich mir am meisten gewünscht hatte, war, alles wieder normal zu haben. Ich wollte mein Leben zurück – Menschen, Restaurants, Shopping und Partys. Es klang oberflächlich, aber das menschliche Element in diesen Dingen machte es zu so viel mehr. Aber dann hatte ich erfahren, dass ich schwanger war, und alle Reden, die ich vor dem Spiegel geplant hatte, warum ich nicht in Quarantäne sollte, waren über den Haufen geworfen worden. Allein der Gedanke daran, irgendetwas von diesen Dingen zu begehren, ließ mich unglaublich egoistisch fühlen. Es spielte keine Rolle, wie isoliert ich mich fühlte. Es ging nicht mehr nur um mich. Ich hatte auch ein Baby, an das ich denken musste, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht hin- und hergerissen war. Ich wollte Normalität, aber ich wollte auch die Sicherheit, die Alexander forderte.

»Alex, setz dich bitte hin«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund, wütend zu sein. Ich verstehe, warum du diese Regeln hast. Ich hätte sie nicht befolgt, wenn ich dir nicht größtenteils zugestimmt hätte. Ich denke nur, dass die Regeln etwas extrem sein können – besonders da Weihnachten vor der Tür steht. Ich habe dir das schon einmal gesagt, aber du wolltest nicht zuhören. Ich dachte, Dr. Tumblin könnte uns helfen, das durchzuarbeiten. Es geht auch nicht nur um mich. Ich meine, die Reifen, durch die du Vivian und Hale springen lässt, sind auch ein bisschen übertrieben.«

»Krystina…« Alexander verstummte, aber sein warnender Ton war unmissverständlich.

»Was ist mit Vivian und Hale?«, fragte Dr. Tumblin.

»Auch unsere Mitarbeiter sind hiervon betroffen. Sie mussten beträchtliche Anpassungen vornehmen«, erklärte ich. »Selbst die einfachsten Dinge wie der Einkauf von Lebensmitteln müssen online mit Abholung am Straßenrand erledigt werden. Vivian verabscheut es, irgendetwas zu tun, das Technologie erfordert, also gebe ich normalerweise die Lebensmittelbestellung für sie auf. Ich weiß, dass sie es nicht mag, aber sie wird sich nie beschweren. Hale beschwert sich auch nie. Aber zumindest dürfen die beiden gelegentlich das Haus verlassen. Mir tut das Pflegepersonal von Alex’ Mutter leid. Sie können überhaupt nicht gehen.«

»Alex, haben Sie all diese Regeln aufgestellt, nur um Krystina vor der Pandemie zu schützen?«

»Ja«, sagte Alexander durch zusammengebissene Zähne.

»Wenn Sie derart besorgt waren, warum haben Sie mir gegenüber bisher nichts davon erwähnt?«, fragte Dr. Tumblin.

»Weil ich nicht brauchte, dass Sie mir sagen, dass ich mich unvernünftig verhielt«, bellte Alexander.

»Fühlen Sie sich so? Unvernünftig?«, stocherte Dr. Tumblin. Alexander reagierte nicht. Stattdessen nahm er sein schweigendes Auf-und-ab-gehen wieder auf.

Trotz seines mürrischen Gesichtsausdrucks konnte ich nicht anders, als zu bemerken, wie mühelos er den Raum einnehmen konnte. Sein großer Körperbau gebot Macht und strahlte Prestige aus. Ich fragte mich, ob jemals der Tag kommen würde, an dem ich es leid wäre, ihn zu beobachten. Selbst wenn er gereizt war, sah er unglaublich hinreißend aus, und ich konnte der magnetischen Anziehungskraft nicht widerstehen, die ich verspürte, wenn ich in seiner Nähe war. Er war die andere Hälfte meiner Seele und ich könnte ohne ihn nicht überleben.

Alexander schob sich eine Hand durch sein dunkles Haar, das schon unbändig war, weil er frustriert mit den Fingern hindurchgefahren war. Seine saphirblauen Augen wirbelten vor widersprüchlichen Emotionen, und seine Lippen waren zu einer grimmigen Linie verzogen. Es war, als wäre er hin- und hergerissen – er wusste, dass ich Recht damit hatte, wie er mich in die Isolation gezwungen hatte, war aber auch nicht bereit, seine Position in dieser Angelegenheit zu ändern.

Ich kämpfte gegen den Drang an, zu ihm zu gehen, mich dafür entschuldigen zu wollen, dass ich irgendetwas davon zur Sprache gebracht hatte. Schließlich war es kein so großes Problem. Aber vielleicht war es das doch. Alexander und ich hatten bereits ähnliche Dinge durchgemacht, und deshalb beschlossen wir, unsere monatlichen Paartherapiesitzungen mit Dr. Tumblin beizubehalten. Überraschenderweise war es Alexanders Idee gewesen. Er hatte gesagt, dass er den Psychiater nicht mehr brauche, um seine vergangenen Probleme zu verarbeiten, gab aber zu, dass er immer noch erhebliche Kontrollprobleme habe. Er machte sich Sorgen, dass sein Bedürfnis, alles in seinem Leben zu kontrollieren – mich eingeschlossen – unserer Beziehung schaden könnte, und er wollte, dass Dr. Tumblin auf seine eher irrationalen Triebe hinwies. Bis vor kurzem hatte das funktioniert, und Alexander und ich verbrachten die letzten vier Jahre in relativer Harmonie.

Aber jetzt hatte sich alles geändert.

Als die Welt heruntergefahren wurde, schien alles außer Kontrolle zu geraten. Eine globale Bedrohung war vielleicht das Schlimmste, was jemandem mit Alexanders kontrollierender Persönlichkeit passieren konnte. Während ich mich bemühte, seine Sorgen zu lindern, ging ich auf jeden seiner Wünsche ein, bis ich mich schließlich machtlos fühlte. Ich hasste es, mich so zu fühlen, und ich wusste, dass es unweigerlich zu Problemen in unserer Ehe führen würde – und genau deshalb hatte ich Dr. Tumblin heute alles erzählt. Er war die einzige Person, die Alexander so verstand wie ich, und ich wusste, dass er uns helfen würde, uns an unser sich ständig veränderndes Umfeld anzupassen. Während Alexander und ich immer noch dasselbe Paar waren, das zuvor unzählige Male vor Dr. Tumblin gesessen hatte, war die Welt anders und die üblichen Strategien könnten nicht zutreffen.

Ich hätte das fast gesagt, aber ich zögerte. In diesem Moment war Alexander zu überreizt und er musste das von selbst sehen. Niemand konnte ihn zwingen. Ihn zu drängen konnte eine schlimme Situation vielleicht nur verschlimmern, also wartete ich darauf, dass Dr. Tumblin die Führung übernahm.

Nach einer weiteren Minute des Wartens auf eine Antwort von Alexander sprach Dr. Tumblin schließlich.

»Alex, ein Großteil der Welt ist zu einem relativ normalen Leben zurückgekehrt. Ja, es gibt Vorsichtsmaßnahmen, die getroffen werden müssen, aber nichts Unangemessenes. Warum trauen Sie Krystina nicht zu, vorsichtig zu sein?«

»Sie verstehen nicht, Doc. Es geht nicht darum, ob ich ihr vertraue. Es geht um meine Träume – oder besser gesagt, meine Alpträume«, sagte Alexander bitter. »Erinnern Sie sich an die Zeit vor etwa achtzehn Monaten, als ich Ihnen gesagt habe, dass ich keine wiederkehrenden Alpträume mehr von meiner Vergangenheit habe?«

»Das tue ich«, antwortete Dr. Tumblin.

Ich zog nachdenklich die Brauen zusammen und fragte mich, worauf Alexander damit hinauswollte.

»Die Alpträume hörten nicht auf – sie haben sich nur verändert«, erklärte Alexander.

»Was meinen Sie?«, fragte Dr. Tumblin.

Ich war ernsthaft verwirrt. Ich war schon so lange nicht mehr davon aufgewacht, wie mein Mann sich im Bett herumgeworfen hatte. Wenn er immer noch unter Albträumen litt, war ich mir dessen absolut nicht bewusst gewesen.

Alexander setzte sich wieder auf den Stuhl neben mich. Er blickte mich einen Moment lang an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Computerbildschirm. Seine ganze Aufmerksamkeit auf Dr. Tumblin richtend, schienen seine tiefblauen Augen um Verständnis zu flehen.

»Die Alpträume kamen tagsüber zu mir. Sie haben mich nicht aus dem Schlaf geweckt – sie haben mich vom Schlafen abgehalten«, sagte Alexander zu ihm. Er nahm meine Hand und drückte sie, um mich wissen zu lassen, dass er auch mit mir sprach. »Der Alptraum passierte jedes Mal, wenn ich die Sirene eines Krankenwagens hörte oder in den Nachrichten von der steigenden Zahl der Todesopfer hörte. Alle Berichte über die erhöhten Risiken für schwangere Frauen haben mich fast um den Verstand gebracht. Ich konnte die Visionen von Krystina in einem Krankenhausbett, an einem Beatmungsgerät oder Schlimmerem, nicht ausblenden. Die Bilder waren viel schrecklicher, als jeder Alptraum sich jemals erhoffen könnte. Sie ließen erst nach, nachdem Krystina der Isolation zugestimmt hatte. Es ist mir also egal, wer meine Regeln für extrem hält. Es gibt immer noch eine Bedrohung. Wir haben bereits so viel verloren, und ich werde alles tun, was ich tun muss, damit meine Visionen nicht verwirklicht werden.«

»Alex, ein Großteil der Welt fühlt sich genauso wie Sie. Leider sind Sie damit nicht allein«, sagte Dr. Tumblin überzeugt.

»Ich kann Ihre Zusicherungen fast so sehr schätzen, wie ich die Zeit schätze, die wir für unsere Sitzungen aufgewendet haben. Ihre Worte sind wichtig«, sagte Alexander ernsthaft. »Sie haben mir geholfen, die Schwärze in meiner Seele durchzusehen. Aber das … das ist anders. Sie werden mich nicht überzeugen können, das anders zu sehen. Das Wohlergehen und die Sicherheit von Krystina sind und bleiben meine oberste Priorität.«

»Danke für Ihre Ehrlichkeit«, sagte Dr. Tumblin. »Wie ich schon immer gesagt habe, kann ich keinem von Ihnen helfen, wenn Sie nicht ehrlich sind. Ich wünschte nur, Sie hätten mir das nicht so lange vorenthalten.«

Ein Stich der Schuld durchbohrte mein Herz, weil Alexander nicht der Einzige war, der ein Geheimnis vor dem Psychiater hatte – und es war auch nicht das erste Mal, dass wir in dieser Situation waren. Alexanders Bedürfnis nach Privatsphäre hatte immer Vorrang, also gab es vieles, was Dr. Tumblin nicht über uns wusste. Ich freute mich nicht auf das Mikroskop, das er sicher auf mich richten würde, sobald er herausfand, dass ich schwanger war und es monatelang versteckt hatte.

»Ob Sie von Krystinas Isolation wussten oder nicht, hätte meine Entscheidung nicht geändert«, fügte Alexander hinzu. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir versuchen, schwanger zu werden.«

»Ich glaube, das ist etwas, worauf wir in unseren Einzelsitzungen tiefer eingehen müssen, Alex. Da Sie jedoch erwähnt haben, dass Sie versuchen, wieder schwanger zu werden, möchte ich Sie beide fragen, ob Alexanders tiefe Sorge um die Sicherheit andere Bereiche Ihres Lebens beeinflusst hat.«

Ich richtete meinen Blick vom Computerbildschirm auf Alexander. Sein Blick blieb teilnahmslos, und ich fragte mich, ob er sich aufregen würde, wenn ich mein nächstes Sorgenthema ansprechen würde – die Art und Weise, wie er sich verändert hatte, wenn wir zusammen intim waren. Mein normalerweise dominanter Ehemann hatte bestimmte Aktivitäten merklich verändert, fast so, als ob er dachte, ich sei ein zerbrechlicher kleiner Vogel, der bei einem zu starken Wind Schaden nehmen könnte. Unsere Tage mit Bondage und Disziplin schienen der Vergangenheit anzugehören – oder zumindest der Teil mit dem Bondage tat das.

»Na ja«, begann ich zögernd, unsicher, ob das der richtige Rahmen für dieses Thema war. »Da ist eine Sache. Es ist keine große Sorge, aber ich denke …«

Als ich verstummte, sah Alexander mich neugierig an, während Dr. Tumblin weiterhin mit seinem scheinbar unendlichen Quell an Geduld starrte.

»Fahr fort«, forderte Alexander auf.

Meine Hände zappelten in meinem Schoß und ich bezweifelte, ob ich weitermachen sollte. Alexander hatte sich schon einmal über mich geärgert, weil ich seinen BDSM-Lebensstil Dr. Tumblin gegenüber erwähnt hatte, aber das war Jahre her und es hatte nichts mit uns als Paar, sondern alles mit Alexanders Vergangenheit zu tun. Jetzt war Sex nie ein Thema, das wir in unseren Therapiesitzungen besprachen. Das mussten wir auch nicht, weil es der einzige Bereich war, in dem es nie Probleme gab – zumindest bis vor Kurzem.

Als Alexander und ich anfangs zusammenkamen, wusste ich sehr wenig über BDSM. Er hatte mir einen Crashkurs gegeben, und obwohl wir die extremeren Aspekte davon nicht praktiziert hatten, hatte ich gelernt, das zu genießen, was wir zusammen taten. Er war der Meister des Kinks und konnte mich zu Höhen bringen, die ich nie für vorstellbar gehalten hätte. Als wir dieses Haus zusammen gebaut hatten, hatte Alexander ein Spielzimmer eingebaut, das nur durch ein geheimes bewegliches Bücherregal in unserem Schlafzimmer zugänglich war. Komplett mit Fesseln und einer Fülle anderer Spielzeuge hatten wir den Raum regelmäßig benutzt, aber es war fast ein Jahr her, seit Alexander mich das letzte Mal dorthin geschickt hatte.

Zuerst dachte ich, es läge daran, dass ich etwas falsch gemacht hätte. Als die Monate vergingen, begann ich jedoch zu glauben, dass es einen tieferen Grund gab, das Spielzimmer nicht zu benutzen. Ich war mir nur nicht sicher, was es sein könnte.

Ich schaute auf und begegnete Alexanders durchdringendem, blauem Blick. Ich hatte meinen Mann bereits an den Rand eines Abgrunds gedrängt, indem ich meine Isolation angefochten hatte. Ich war mir nicht sicher, ob es ihn über den Rand schicken würde, über unser Sexualleben zu sprechen. Bevor ich mich jedoch entscheiden musste, kam mir eine Idee.

»Dr. Tumblin, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich uns für einen Moment stumm schalte?«

»Oh. Ähm, sicher«, antwortete er, klang dabei einigermaßen überrascht.

Es spielte keine Rolle, was seine Antwort war. Ich hätte nicht darauf gehört, wenn er verneint hätte, und hatte mich bereits nach vorne gebeugt, um das Mikrofon bei unserer Videokonferenz stummzuschalten.

Gott sei Dank für moderne Technologie.

Sobald das kleine Symbol einen roten Schrägstrich hatte, um zu signalisieren, dass das Mikrofon erfolgreich stummgeschaltet wurde, wandte ich mich an Alexander.

»Es ist ein Jahr her, dass wir das Spielzimmer das letzte Mal benutzt haben«, platzte ich heraus. »Warum hast du es nicht benutzen wollen? Habe ich etwas falsch gemacht?«

Alexanders Augen weiteten sich, als sich sein Schock verzeichnete. »Entschuldige. Was?«

»Das Spielzimmer. Warum hast du mich in letzter Zeit nicht dorthin gebracht?«

»Ist es nicht offensichtlich?«, fragte er.

»Na ja, nein. Wenn es so wäre, würde ich nicht fragen.«

»Zuallererst war es richtig, den Computer stumm zu schalten, Krystina. Unser Sexleben wird Dr. Tumblin niemals etwas angehen.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb habe ich es getan«, sagte ich schulterzuckend und schaute auf meine Hände hinab. Trotz meiner größten Bemühungen, zappelten sie wieder in meinem Schoß herum. Ich presste meine Handflächen zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Holzmaserung des Tisches. Nach fast vier Jahren Ehe wusste ich, dass ich bei diesem Gespräch nicht nervös sein sollte. Aber aus irgendeinem Grund war ich es.

»Engel, was wir im Spielzimmer tun, kann anstrengend für den Körper sein. Ich möchte nicht, dass du noch etwas zu Strapaziöses machst, besonders nach deiner letzten Fehlgeburt«, sagte er und hielt dann inne, um sich in den Nasenrücken zu kneifen. Als er seine Augen wieder auf mich richtete, waren dieses wunderschöne, ausdrucksstarke Blau voller Aufruhr und Schuldgefühle. »Das Spielzimmer ist für mich für die unmittelbare Zukunft ein Hard Limit. Ich kann es einfach nicht riskieren. Was in der Nacht vor deiner Fehlgeburt passiert ist … Es war meine Schuld … Ich … ich hätte nicht …«

Meine Augen weiteten sich, als er bei dem Versuch, es zu erklären, ins Stocken geriet. Ein schreckliches Verständnis schlich sich ein. Er musste den Satz nicht einmal beenden. Ich wusste, was er dachte.

In der Nacht, bevor ich unser drittes Baby verloren hatte, waren Alexander und ich im Spielzimmer gewesen. Ich erinnerte mich deutlich daran, weil es das letzte Mal war, dass wir den Raum benutzten. Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter und entzündete sofort ein Feuer in meinem Bauch, als ich mich daran erinnerte, wie ich mit dem Gesicht voran an die Wand gefesselt war, die Hände über meinem Kopf in Ketten. Alexander war gnadenlos mit dem Flogger gewesen, hatte mich langsam bearbeitet und mich immer wieder an den Rand der Ekstase gebracht.

Das knallende Geräusch an meiner Haut hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte mich prächtig gefühlt, aber ich konnte nicht ignorieren, was Alexander darüber gerade gesagt hatte, dass er nicht wollte, dass ich etwas zu Strapaziöses mache. Ich hatte mich in dieser Nacht strapaziert, an den bindenden Fesseln gezerrt, als ich mich den Freuden hingab, die nur mein Mann mir bringen konnte.

Jetzt wusste ich, warum Alexander den Verlust unseres dritten Babys so viel schwerer zu ertragen schien. Er gab sich selbst die Schuld daran. Es erschütterte mich zu erkennen, dass er diese Schuld die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte.

Nein. Nein. Nein. Es war nicht seine Schuld. Es war niemandes Schuld.

Ich wollte die Worte schreien, schaffte es aber nur, abstreitend den Kopf zu schütteln, bevor ich wieder auf den Computerbildschirm blickte. Dr. Tumblin wartete mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. Ich beugte mich vor und schaltete das Mikrofon laut.

»Dr. Tumblin, wir sind vorläufig fertig«, sagte ich. »Alex und ich müssen über etwas reden. Uns bleiben ohnehin nur noch etwa fünf Minuten in unserer Sitzung. Können wir das nächsten Monat wieder aufnehmen?«

»Sicher, denke ich. Ist alles okay, Krystina? Sie sehen ein bisschen alarmiert aus.«

»Alles ist gut. Wie ich schon sagte.« Ich hielt inne, um Alexander einen bedeutungsvollen Blick zu schenken. »Wir haben etwas zu besprechen, und ich denke, es ist am besten, wenn wir es selbst angehen.«

»In Ordnung«, gestand Dr. Tumblin zu, wenn auch widerstrebend. »Wenn Sie etwas brauchen, wissen Sie, wie Sie mich erreichen können.«

»Danke«, sagte ich mit einem kurzen Nicken. Alexander tat dasselbe und ich beendete den Videochat. Dann nahm ich seine Hand und führte ihn zu dem kleinen Zweisitzer auf der gegenüberliegenden Seite des Büros. Ich setzte mich und klopfte dann auf die Fläche neben mir.

Alex setzte sich neben mich, streckte dann seine Hand hoch, um meine Wange zu umfassen: »Engel, ich–«

»Schh. Ich bin an der Reihe zu reden.« Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich einen Finger an seine Lippen legte. »Was passiert ist … Es war nicht deine Schuld. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Ich will nichts davon hören.«

Er nahm meinen Finger von seinen Lippen und begann ihn sanft zu küssen, während er mich intensiv anstarrte. Die Qual in seinen Augen machte mich fast fertig.

»Krystina, ich war derjenige, der diese Ledermanschetten an deinen Handgelenken befestigt hat. Ich habe die Risiken nicht bedacht, und du warst in diesem Moment zu erregt, um klar zu denken. Was, wenn–«

»Was, wenn nichts«, sagte ich und unterbrach ihn wieder wirkungsvoll, indem ich meinen Mund auf seinen drückte.

Unsere Lippen bewegten sich langsam, während Alexander seine Hände in meinen Haaren vergrub. Er zog mich näher an sich und vertiefte den Kuss. Ich wollte, dass die träge Bewegung unserer Lippen und die sanften Bewegungen meiner Zunge ihm zeigten, wie sehr ich ihm unwiderruflich vertraute und ihm niemals die Schuld für unseren Verlust geben konnte.

Er presste seinen Mund fester auf meinen, fast so, als wollte er signalisieren, dass er verstanden hatte. Unsere Hände wanderten in zärtlichen Liebkosungen der Erforschung über Rücken und Schultern, Arme hoch und runter und bewegten sich, um das Gesicht des anderen zu umfassen. Ich stöhnte an ihm, als die Intensität dessen, was zwischen uns floss, Schockwellen durch meinen Körper schickte. Als wir uns schließlich voneinander lösten, ging unsere Atmung unregelmäßig.

»Du bist so verdammt schön«, flüsterte er. Seine Stimme war schwer vor Emotion, als er mir intensiv in die Augen starrte. »Ich würde nicht überleben, wenn dir etwas passieren würde – sei es durch meine Hände im Spielzimmer oder durch dieses gottverlassene Virus. Also bitte. Lass mich tun, was ich tun muss, um dich zu beschützen, Engel.«

Die Intensität seiner Worte plättete mich fast, und meine Kehle schnürte sich vor Emotionen zu. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals, atmete tief ein und begann dann, Küsse entlang meiner Kieferpartie zu verteilen. Ich neigte meinen Kopf, forderte ihn auf, mehr zu nehmen, und genoss das Gefühl seiner Lippen, als sie meinen Hals hinab wanderten.

»Ich brauche dich, Alex. Nimm mich. Genau hier«, hauchte ich.

Er zog sich zurück und sah mir in die Augen. Ich konnte die sichtbare Veränderung in seinem Verhalten sehen, als sich dieses Saphirblau vor unerfüllten Versprechen verdunkelte.

Ohne einen Moment zu verschwenden, stupste er mich zurück, bis ich horizontal auf dem Zweiersitzer lag, und griff dann mit beiden Händen nach dem Bund meiner Yogahose. Er zog sowohl die Hose als auch meine Unterwäsche über meine Hüften und ließ sie über meine Schenkel und Waden gleiten, bis meine untere Hälfte vollkommen bloß war.

Sein Blick war dunkel und ursprünglich, als er sich bewegte, um Küsse mit offenem Mund auf meine Beine zu platzieren, und stoppte, kurz bevor er den Scheitel meiner Schenkel erreichte. Er teilte sie leicht und ließ einen Finger über meinen wartenden Schlitz gleiten.

»Oh!« Ich schnappte nach Luft, als er sanft das pulsierende Nervenbündel streifte.

»Mein Engel ist schon feucht. Gut«, sagte er anerkennend.

Dann stand er ohne Vorwarnung auf und nahm mich mit, indem er mich hochhob, bis meine Beine um seine Hüften geschlungen waren. Die Härte seiner Erektion, die durch seine Hose und gegen meine nackte Hitze drückte, war nicht zu leugnen. Er wollte das genauso wie ich.

Er zog mich an die leere Wand neben dem Sofa und drückte mich dagegen. Seine Augen verließen meine die ganze Zeit nicht und erinnerten mich an die ewige Verbindung, die wir teilten. Sein Blick war voller Feuer und Lust und doch von ehrfürchtiger Intensität in Bann geschlagen.

»Straff deine Beine um mich und halt dich fest, Engel.«

Ich tat, worum er bat, drückte meine Beine um seine Hüften und umfasste seinen harten Bizeps mit meinen Händen. Ich fühlte seine gewellten Muskeln unter seinem schwarzen Baumwoll-T-Shirt, als er daran arbeitete, seinen Gürtel und den Hosenschlitz seiner Jeans zu öffnen. Einen Moment später hörte ich einen dumpfen Schlag, der anzeigte, dass seine Hose zu Boden gefallen war. Er schlang einen Arm fest um meine Taille und benutzte seine freie Hand, um die pochende Spitze seines Schwanzes an meinen glitschigen Eingang zu legen.

»Bist du bereit für mich, Baby?«, fragte er in einem kehligen Ton.

»Immer.«

Mit einem schnellen Stoß tauchte er seinen Schaft durch meine engen Umklammerung, bis er vollständig in mir war. Ich stieß ein lustvolles Stöhnen aus und gab mich vollständig jeder Empfindung hin, die nur Alexander mich fühlen lassen konnte. Er spießte mich immer und immer wieder auf, bis mein Stöhnen sich in grenzwertige Schreie verwandelte.

Als ich endlich kam, war die eilige Erlösung alles verzehrend. Aber Alexander hörte hier nicht auf. Er sank weiter tiefer und härter, bis ich nichts als das köstliche Pulsieren seines hervorbrechenden Samens spürte.
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Alexander

»Riverside Grille auch? Das ist der zweite Mieter, den wir diese Woche verloren haben«, sagte ich gereizt zu Bryan, obwohl ich wusste, dass nichts davon die Schuld meines Buchhalters war.

Bryan verdiente meinen Zorn nicht, aber es war mir egal. Die wirtschaftlichen Zeiten, in denen wir lebten, gepaart mit meinem leicht reizbaren Zustand, waren eine schlechte Kombination. Seit der Therapiesitzung mit Dr. Tumblin waren vier Tage vergangen, und seitdem fühlte ich mich nervös. Ich mochte die Art und Weise nicht, wie Krystina mich drängte, und es schien, als hätte selbst das kleinste Ding die Fähigkeit, mir auf den Sack zu gehen.

»Du könntest den Mitarbeitern jederzeit das Weihnachtsgeld streichen, um die entgangenen Einnahmen auszugleichen«, erwiderte Bryan.

»Ich habe schon gesagt, dass das keine Option ist«, bellte ich.

»Ich denke, sie würden es verstehen, wenn–«

»Bryan, ich sagte, es ist keine Option. Denk dir etwas anderes aus.«

»Ich habe mir überlegt, wie der aktuelle Einkommensfluss von Riverside aussehen könnte. Die Verhältnisse zwischen Essen zum Mitnehmen und Speisen im Innenbereich sind für jedes Restaurant unterschiedlich, aber sie können möglicherweise einen monatlichen Zahlungsplan anbieten, um überfällige Mieten aufzuholen«, schlug er vor.

»Ich denke nicht, dass das realistisch sein wird. Restaurants waren am härtesten betroffen, und sie sehen immer noch nicht den Kundenfluss, den sie einmal hatten. Die Menschen fangen endlich an, in die Stadt zurückzukommen. Das solltest du nach allem, was Matteo gesagt hat, wissen«, betonte ich, erinnerte ihn an die vielen Mühen, die mein bester Freund, Matteo Donati, mit seinem Restaurant Krystina’s Place durchgemacht hatte. »Wie viele Monatsmieten schuldet Riverside?«

Ich hörte ein Rascheln von Papieren, bevor Bryan antwortete: »Acht Monate.«

Herrje.

Das war der Höchstbetrag, den ein Restaurantpächter von mir mit der Miete im Rückstand war. Obwohl ich dem familiengeführten Restaurant gegenüber keine besondere Loyalität hatte, fühlte ich mich aus irgendeinem Grund verpflichtet, ihnen zu helfen.

»Acht Monate werden die Bank nicht sprengen. Wenn es eine Chance gibt, dass sie im Geschäft bleiben können, lösch die Schulden und lass sie neu anfangen. Ich kann es nicht ertragen, ein anderes Restaurant in Manhattan schließen zu sehen.«

»Oha. Willst du sie komplett löschen?«, fragte Bryan ungläubig. »Wir haben immer noch mit Einnahmeverlusten von Stone Arena zu kämpfen. Wir haben gerade erst angefangen, wieder große Events zu buchen, und dann ist da noch–«

»Diskutiere nicht mit mir darüber«, sagte ich entschieden. »Lösch die Schulden, und wenn du dich wieder meldest, möchte ich hören, dass sie entschieden haben, ihre Türen nicht zu schließen.«

Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, weiter zu protestieren, drückte ich die Taste zum Auflegen des Tischtelefons. Dann drückte ich ohne Zögern die Taste der Sprechanlage für meine Assistentin.

»Laura«, sagte ich in den Lautsprecher.

»Ja, Mr. Stone.«

»Wo sind wir auf den leerstehenden Immobilien von Stone Enterprise? Haben wir die Innenfotos von ihnen veröffentlicht und mit der Werbung begonnen?«

»Das ist startklar, Sir. Turning Stone Advertising wird sich nach dem Ersten des neuen Jahres darum kümmern.«

»Gut, gut. Ich vertraue darauf, dass Krystina dabei einen fantastischen Job machen wird. Außerdem habe ich beschlossen, das Mittagessen für die Mitarbeiter heute bei Riverside Grille zu kaufen. Finden Sie heraus, was sie wollen, und belasten Sie das Betriebskonto mit der Bestellung.«

»Ja, Sir.«

»Oh, und stellen Sie sicher, dass sie sich nicht zusammenscharen, wenn das Essen kommt«, fügte ich hinzu. »Es gelten immer noch Protokolle, was das Tragen ihrer Masken einschließt, wenn sie nicht an ihren Schreibtischen sind.«

»Ich werde sie daran erinnern«, versicherte Laura.

Die Belegschaft kannte meine Bedenken hinsichtlich der Sicherheit von Krystina, aber es schadete nicht, die Regeln hin und wieder zu bekräftigen. Ich war ein Verfechter von Vorsichtsmaßnahmen, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass es nicht genug war – besonders, wenn ich wusste, dass jeder einzelne von ihnen dachte, ich würde die Notwendigkeit für diese übertreiben. Nur die Hälfte der Mitarbeiter von Stone Enterprise fanden sich im Büro ein, während die andere Hälfte noch über Fernzugriff arbeitete. Ich persönlich hatte nicht den Luxus, von zu Hause aus zu arbeiten, sonst würde ich es tun. Stone Enterprise war einfach ein zu großes Unternehmen, als dass ich es extern verwalten könnte. Deshalb mussten strenge Hausregeln mit häufigen Erinnerungen ausreichen.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ meinen Blick über den beträchtlichen Konferenztisch mit Glasplatte schweifen. Manila-Ordner waren über die Oberfläche verteilt, jeder mit Informationen über die leerstehenden Immobilien, auf denen ich gerade saß. Ich wäre verdammt, wenn ich zulassen würde, dass Riverside Grille dem Stapel hinzugefügt wird. Ich wusste, dass die Bestellung eines Mittagessens zum Mitnehmen für meine Mitarbeiter ihren Kampf nicht wesentlich verringern würde, aber hoffentlich würde ihre Schulden zu löschen das tun. Es war mir egal, ob Bryan wegen des schleppenden Einkommens, das Stone Enterprise generierte, anfing unruhig zu werden. Das war nicht neu. Wann auch immer es zu einer Unterbrechung des Geldflusses kam, schoss der Blutdruck meines Buchhalters in die Höhe.

Obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass Bryan auf solche Dinge überreagierte, war seine Sorge dieses Mal berechtigt. Da so viele Geschäfte entweder ihre Miete nicht zahlen konnten oder ganz schlossen, hatte Stone Enterprise einen großen Schlag eingesteckt. Ich mochte zwar Immobilien auf der ganzen Welt besitzen, aber New York war die Heimat der meisten meiner Investitionen, und dort hatte ich die meisten negativen Auswirkungen gespürt. Meine räuberischen Instinkte waren jetzt null und nichtig. Es gab keine Jagd nach einem Deal, weil es keine Deals gab – es sei denn, ich wollte meine Seele dem Teufel verkaufen. Meine Investition in Wally’s Lebensmittelgeschäfte schien eines der einzigen Dinge zu sein, die florierten.

Wer hätte gedacht, dass meine Schwäche für den ringenden Lebensmittelhändler eines Tages das sein würde, was half, mich über Wasser zu halten?

Es war etwas ironisch, wenn ich darüber nachdachte. Wally’s war der Ort, an dem ich Krystina kennengelernt hatte, genau die Frau, die mich schließlich vor mir selbst retten würde. Jetzt war meine Investition in ihren Exarbeitgeber die ganze Rettung.

Gewissermaßen.

Obwohl mein Portfolio immer noch viele Immobilien hatte, die gute Ergebnisse brachten, befürchtete ich, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis sie ebenfalls zu kämpfen hätten. Ja, die Welt hatte begonnen, sich wieder aufzurichten, aber der Weg zur vollständigen Erholung war lang. Trotzdem hatte ich das Glück, klug investiert zu haben. Es würde noch mindestens ein Jahr dauern, bis ich über Kürzungen bei der Gehaltsabrechnung nachdenken musste. Hoffentlich hätten sich die Märkte und die Wirtschaft in eine positive Richtung gedreht, bevor das geschah.

Zu wissen, dass ich den Luxus hatte, den Sturm abzuwarten, war ein Privileg – besonders, wenn so viele andere verzweifelt waren, wie Hannah, die Frau, die Stone’s Hope das Geld gestohlen hatte. Basierend auf dem, was ich über sie wusste, glaubte ich nicht, dass sie eine gewöhnliche Diebin war. Es war etwas mehr als eine Woche her, seit Krystina zum ersten Mal den Anruf von Claire über das Geschehene erhalten hatte, aber Hannah wurde immer noch vermisst, und ihr Exfreund sagte, er habe seit Monaten nichts von ihr gehört.

Mein Blick glitt zu dem Foto von Krystina, das auf meinem Schreibtisch stand, wie er das so oft an jedem Tag tat. Als ich auf die Uhr blickte, sah ich, dass es auf Mittag zuging. Ich nahm den Hörer ab und wählte sie für meinen regelmäßigen täglichen Check-in an.

»Hey, Hübscher«, antwortete sie nach dem zweiten Klingeln. »Wie läuft dein Tag?«

»Er ist immer armselig, wenn du nicht in der Nähe bist, Engel.«

»Hmm … ich vermisse die Tage, als wir beide im selben Gebäude gearbeitet haben.«

Ich runzelte die Stirn, leicht in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich, anstatt den Köder zu nehmen.

»Gut, warum?«

»Ich bin gegen drei Uhr morgens aufgewacht und du warst nicht im Bett. Das sind drei Nächte hintereinander. Hast du wieder an Hannah gedacht oder war es etwas anderes?«

In den letzten paar Nächten hatte Krystina die Behaglichkeit unseres Bettes verlassen, um nach unten zu gehen. Die ersten beiden Male hatte ich sie allein im Familienzimmer sitzen sehen, wo sie sich entschuldigte und sagte, sie sei aufgestanden, weil sie mich nicht stören wollte. Letzte Nacht hatte ich beschlossen, sie in Ruhe zu lassen und stattdessen wach zu liegen und mir Sorgen über all die Dinge zu machen, die meine Frau beunruhigen könnten. Sie hatte immer einen guten Schlaf gehabt, und meine Sorge über ihren Stresspegel wuchs, besonders nach dem schrecklichen Traum, aus dem ich sie letzte Woche hatte wecken müssen.

»Ich dachte an Hannah, aber insbesondere an ihre Tochter. Ich war an dem Tag dort, als sie hereinkamen. Ich traf sie beide. Ihre Tochter hatte diese großen, blauen, ausdrucksstarken Augen. So eine Süße. Ich konnte nicht anders, als mir Sorgen darüber zu machen, was mit ihr passieren wird, sobald Hannah gefunden wird.«

»Bist du sicher, dass das alles ist, worüber du nachgedacht hast?« Ich drängte, weil ich sicher sein musste, dass es kein Alptraum war, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Alpträume können durch viele Dinge ausgelöst werden, einschließlich Stress und Angst. Zwischen den gescheiterten Schwangerschaften, dem Versuch, wieder schwanger zu werden, der Arbeit von zu Hause und der Tatsache, so oft allein zu Hause zu sein, wusste ich, dass Krystina eine sehr große Last auf ihren Schultern trug. Was mit Hannah bei Stone’s Hope passiert ist, trug nur dazu bei.

»Ich bin sicher. Ich bin davon überzeugt, dass Hannah aus purer Verzweiflung gehandelt hat.«

»Ich stimme dir zu, Engel, aber das wissen wir nicht genau. Ihre Motivation ist unklar, und sich darüber Sorgen zu machen, fängt an, einen Tribut von dir zu fordern. Ich wünschte, du würdest es einfach Stephen regeln und die Dinge laufen lassen.«

»Ich weiß, dass du Recht hast, aber ich kann nicht anders. Ich denke, es macht mir so sehr zu schaffen, weil Weihnachtszeit ist. Jeder verdient es, zu dieser Zeit des Jahres glücklich zu sein, und was sie getan hat, wirkt sich negativ auf so viele Menschen aus.«

Meine Kehle schnürte sich durch einen plötzlichen Gefühlsausbruch zu. Meine äußerst unabhängige und freche Frau konnte im Sitzungssaal knallhart sein, aber jeder, der das Privileg hatte, sie kennenzulernen, würde ihre Selbstlosigkeit sehen. Sie nahm sehr wichtig, was bei Stone’s Hope geschah, und es ging über ihre persönlichen Erfahrungen mit Missbrauch hinaus. Krystina nahm es wichtig, weil es ihre Natur war.

»Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie sehr ich dein großes Herz liebe?«

»Nein, nicht in letzter Zeit. Sag mir noch einmal, wie wunderbar ich bin«, neckte sie.

Ich kicherte über ihren Witz. Krystina nahm ein Kompliment nie gut auf, sondern machte stattdessen einen sarkastischen Witz oder errötete vor Verlegenheit und wechselte das Thema.

»So wunderbar, dass ich denke, dass du heute Abend verwöhnt werden solltest«, sagte ich anzüglich.

»Ist dem so?« Ihre Stimme hatte sich merklich gesenkt und klang vor Erwartung etwas gehaucht. »Ich stelle mir ein Schaumbad vor. Eingelassen für zwei, denke ich. Kerzen. Musik. Vielleicht eine Massage.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als das Bild von Krystinas geschmeidigen, nackten Beinen, nass und glitschig von duftenden Blasen, meinen Geist erfüllte. Ich wirbelte in meinem Stuhl herum, vollführte eine langsame Umdrehung, bevor ich aufstand, um aus den deckenhohen Fenstern auf die Skyline von Manhattan zu blicken. Ich nutzte die Aussicht als Ablenkung von der rastlosen Energie, die mich plötzlich überkommen hatte.

»Versuchst du, mich zu foltern, während ich bei der Arbeit bin?«, fragte ich.

»Würde ich nie!«, mahnte sie. »Aber ich muss es wissen. Was hast du gerade an?«

»Einen Anzug. Was sollte ich sonst im Büro tragen?«

»Welche Anzugfarbe?«, drängte sie.

Ich presste meine Lippen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass die Mundwinkel nach oben zuckten. Ich konnte bereits vorhersehen, wohin das führen würde, und wusste, dass sie versuchte, mich von dem abzulenken, was sie wirklich beunruhigte.

»Warum fragst du, Engel?«

»Weil es mich ganz heiß und umtriebig macht, wenn ich mir dich in einem Anzug vorstelle. Sei so nett.«

»Es ist ein schwarzer Armani, tailliert, mit einer roten Krawatte.«

»Ich liebe diesen Anzug an dir. Ist das Hemd auch tailliert?«

Ich kicherte. »O nein, das tust du nicht. So liebend gerne ich dieses Gespräch auch fortsetzen würde, ich muss noch etwas Arbeit erledigen, wenn du mich zu einer anständigen Zeit zu Hause haben willst. Können wir das später fortsetzen?«

»Das ist ein Versprechen, Mr. Stone.«

Lächelnd beendete ich das Gespräch und wandte mich wieder meinem Schreibtisch zu.

Trotz Krystinas Flirts wusste ich, dass ihr Herz schwer war. Stress wegen Hannah und dass sie den Kindern bei Stone’s Hope kein Weihnachten schenken konnte, zerstörte langsam ihre Weihnachtsstimmung. Abgesehen davon, dass sie mitten in der Nacht aufgewacht war, hatte es noch andere Anzeichen gegeben. Krystina hatte zu dieser Jahreszeit fast immer Weihnachtsmusik im Haus spielen und Kerzen mit festlichem Duft brennen. Aber in den letzten Tagen war es still und ohne die vertrauten holzigen Düfte von Misteln, Beeren, Kiefernzweigen und Stechpalmen gewesen, als ich von der Arbeit nach Hause kam. Ich musste etwas tun – irgendetwas –, um ihre düstere Stimmung aufzuhellen.

Ich hatte überlegt, dem Frauenhaus Geld zu spenden, damit sie ihre Weihnachtsfeier wie geplant veranstalten konnten, aber Stephen riet vorerst entschieden davon ab. Er hatte irgendeinen juristischen Hokuspokus über die IRS und die Verbindungen zwischen Stone Enterprise und der Foundation heruntergerattert. Bis das Problem mit dem fehlenden Geld geklärt war, hielt er es für das Beste, nichts zu spenden. Da mir dort die Hände gebunden waren, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, um Krystina aufzuheitern.

Ich rieb frustriert mit den Handflächen über mein Gesicht, während ich mir den Kopf zerbrach. Das Problem war, dass es meiner Frau an nichts mangelte – dafür sorgte ich. Ich konnte ihr Glück nicht kaufen. Dies würde etwas Kreativeres erfordern.

Mein Laptop pingte, signalisierte damit das Eintreffen einer neuen E-Mail. Ich rückte zur Maus und klickte auf die neueste E-Mail. Sie war von Hale.

AN: Alexander Stone

VON: Hale Fulton

BETREFF: Vorratsbestellung

Boss,

diesen Monat werde ich eine größere Bestellung als normal bei unserem Lieferanten in Queens aufgeben. Ich muss mehrere Sicherheitsleuchten rund um das Haus ersetzen, die bei dem Sturm, den wir vor ein paar Wochen hatten, beschädigt wurden. Helenas Pflegepersonal bat auch um ein paar Dinge, die ihr bei ihrer Ergotherapie helfen sollten, also sagte ich, ich würde ihnen besorgen, was sie brauchten, während ich in der Stadt bin. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das ich vielleicht holen muss, wenn ich dort bin, lassen Sie es mich wissen. Ich werde die Versorgungstour heute in einer Woche machen.

Hale

Er musste nicht präzisieren, dass die Bestellung online aufgegeben oder er sie frei Bordsteinkante abholen werden würde. Ich musste mir nie Sorgen machen, dass er die angemessenen Gesundheitsvorkehrungen traf, um die Sicherheit von Krystina und meiner Mutter zu gewährleisten. Er war ein Beschützer und uns allen gegenüber aufs Schärfste loyal. Zu wissen, dass er immer vorsichtig war und über die wachte, die ich am meisten liebte, schenkte mir Seelenfrieden. Außerdem schätzte Vivian es, ihn um sich zu haben, weil er an die Spinnweben an den hohen Decken kommen konnte, für die sie zu klein war, um sie zu erreichen.

Ich stellte mir Hales sehr lange Gestalt vor und fragte mich abwesend, warum Krystina ihn nicht gebeten hatte, ihr beim Zusammenbauen des lächerlich hohen Weihnachtsbaums zu helfen, den sie gekauft hatte.

Das ist es!

Da ich plötzlich eine Idee hatte, wie ich sie aufheitern könnte, legte ich meine Finger auf die Tastatur des Computers und begann zu tippen.

AN: Hale Fulton

VON: Alexander Stone

BETREFF: Aw: Vorratsbestellung

Hale,

danke, dass Sie mich über die Vorratsbestellung auf dem Laufenden halten. Ich werde auch einiges brauchen, aber es ist nichts, wofür Sie in die Stadt fahren müssen. Ich möchte jedoch nicht, dass Sie bis nächsten Freitag warten, um zu holen, was ich brauche. Dieses Wochenende wäre wünschenswert. Ich werde eine Liste zusammenstellen und sie Ihnen später zusenden. Sie sollten in der Lage sein, das meiste, wenn nicht alles, lokal zu finden.

Sobald Sie alles, was ich brauche, abgeholt haben, bringen Sie es direkt zum Lagerschuppen in der Nähe des Teichs. Passen Sie auf, dass Krystina Sie nicht sieht. Warum, erkläre ich später. Planen Sie auch ein, mir am Montag- und Dienstagnachmittag für ein paar Stunden zu assistieren. Eventuell auch Mittwoch. Kommen Sie mit Samuel, räumen Sie Ihre Terminpläne frei und treffen Sie mich am Montag um 14 Uhr am Schuppen. Ich gebe Ihnen mehr Details, wenn Sie dort sind.

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich lehnte mich zurück, lächelte in mich hinein und versuchte zu entscheiden, wie extravagant ich werden wollte. Ich rief die Website des örtlichen Weihnachtsmegamarkts auf und begann zu stöbern. Krystina beschuldigte mich oft, dass ich es übertrieb und sie verwöhnte, und ich hatte das Gefühl, dass es dieses Mal nicht anders sein würde. Schließlich war es eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen, meine Frau zu verhätscheln.

Sobald ich die Liste der Dinge zusammengestellt hatte, die ich brauchte, schickte ich sie per E-Mail an Hale. Ich trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und versuchte mir vorzustellen, wie alles nächste Woche ablaufen sollte, nur um zu entscheiden, dass es keinen Grund gab, mit der Inszenierung dieses von mir ausgeheckten Plans zu warten. Es gab Dinge, die ich leicht tun konnte, um Operation Krystina Aufheitern vor nächster Woche umzusetzen.

Ich nahm das Tischtelefon ab und klingelte bei meiner Assistentin durch.

»Laura«, sagte ich, als sie ranging.

»Ja, Sir.«

»Sie müssen eine Telefonkonferenz zwischen Vivian, Matteo und mir einrichten. Sobald Sie beide in der Leitung haben, lassen Sie es mich wissen.«

»Soll ich ihnen sagen, worum es dabei geht?«

Während ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte, breitete sich ein kleines Lächeln auf meinem Gesicht aus, als ich mich an die Nacht erinnerte, die den Lauf meines Lebens verändert hat.

»Sagen Sie ihnen einfach, dass es um ein Menü geht – ein Menü von vor nicht allzu langer Zeit.«
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Alexander

Fünf Stunden später schob ich mich durch die solide Ahorn-Haustür zu meinem Haus, um in den köstlichen Duft von Knoblauch und Salbei gehüllt zu werden. Gerade als ich meinen Mantel in den Schrank in der Eingangshalle gehängt hatte, hastete Vivian mit einem Satz cremefarbener Tischwäsche durch das Foyer zum Esszimmer. Sie hielt inne, als sie mich hereinkommen sah.

»Guten Abend, Sir«, grüßte sie.

»Vivian«, erwiderte ich mit einem Nicken. »Wie läuft es so? Ist für heute Abend alles fix?«

»Ich gebe allem nur den letzten Schliff.«

»Gut, gut. Wo ist Krystina jetzt?«

»Sie ist bei Ihrer Mutter. Sie ist bei Helena seit, oh …« Sie hielt nachdenklich inne. »Ich würde sagen, jetzt etwa eine halbe Stunde.«

»Perfekt«, sagte ich und blickte auf meine Uhr. »Es ist jetzt kurz nach fünf. Ich habe vor, Krystina um sechs ins Esszimmer zu bringen. Wird Ihnen das genug Zeit geben, Ihre Vorbereitungen abzuschließen?«

»Reichlich Zeit, Sir.«

»Danke. Das ist dann alles«, entließ ich sie und bedeutete ihr, mit dem fortzufahren, was sie gerade tat, und begann, mich zum Hausflügel meiner Mutter aufzumachen.

Meine Schuhe hallten von den italienischen Marmorböden wider, als ich an dem riesigen knapp fünf Meter hohen Weihnachtsbaum vorbeiging, den Krystina im Foyer aufgestellt hatte. Ich hielt inne, als mir ein Glitzern von einem kleinen Kristallherz ins Auge stach, das direkt in der Mitte des Baums platziert war. Ich streckte die Hand aus, um das kühle Glas zu berühren, und las die goldene Schreibschrift, die auf der Vorderseite eingraviert war.

Unser erstes Weihnachten

Ich erinnerte mich an dieses Weihnachten, als wäre es erst gestern gewesen. Wir waren seit sechs Monaten verheiratet und lebten erst seit ein paar Wochen in diesem Haus. Unsere Feiertagsgäste waren gerade abgereist, und wir saßen im Wohnzimmer am Kamin, Krystina nippte an einem Glas Chateau Ste. Michelle Riesling, während ich mir einen schönen Tawny Port einschenkte. Irgendwann in der Nacht hatte sich das Gespräch auf Kinder gewendet, und wir hatten beschlossen, dass wir bereit waren, eine Familie zu gründen. Krystina setzte die Pille ein paar Tage später ab und wurde innerhalb eines Monats schwanger. Es war unerwartet, da wir beide dachten, dass es etwas länger dauern würde, aber es war trotzdem eine aufregende Zeit.

Aber dann verlor sie das Baby ein paar Wochen später und …

Ich kniff meine Augen fest zusammen und versuchte, die schmerzhaften Erinnerungen auszublenden, aber die Anstrengung war vergebens. Sie kamen immer zurückgestürmt, und dieses Mal war es nicht anders.

Krystina und ich hatten uns bewusst entschieden, niemandem zu sagen, dass wir eine Familie gründen würden. Wir wollten nicht den Druck von Leuten, die zu viele Fragen stellten oder unaufgefordert Ratschläge gaben. Als sie das Baby verlor, war es, als hätte die Welt aufgehört sich zu drehen, und nur wir wussten es. Für mich war es fast ein Segen, dass wir es niemandem erzählt hatten, da es bedeuten würde, zuzugeben, dass ich versagt hatte.

Es war schwer zu erklären, wie ich mich in den Tagen und Wochen nach Krystinas Fehlgeburt gefühlt habe – besonders nach der dritten. Während ich den körperlichen Schmerz nicht so wie sie erfuhr, hatte ich einen unvertrauten emotionalen Schmerz, mit dem ich kämpfte. Ich fühlte mich schuldig, aufgeregt gewesen zu sein oder über Dinge wie Babynamen gesprochen zu haben, weil ich dachte, dass meine Handlungen Krystinas Trauer nur noch schlimmer gemacht hatten. Ich verspürte auch Wut deswegen, dies überhaupt erlebt zu haben, und dachte, ich sei ein Versager, weil ich meine Frau und unser Baby nicht beschützen konnte.

Und ich hasste mich verdammt noch mal dafür.

Ich fühlte mich deswegen schwach und unwohl in meiner eigenen Haut. Das unangenehme Gefühl, das kam, weil ich wusste, dass ich sie im Stich gelassen hatte, war eine endlose schwarze Grube.

Meine Brust zog sich zusammen und ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass die stressige Zeit meine Pläne für den Abend ruinierte. Heute Abend drehte sich alles um Krystina. Ich ließ den Baumschmuck los, so dass er wieder gegen die Äste fiel, trat von dem Baum weg und ging weiter zu den Räumen meiner Mutter.

Als ich zu ihrer Suite kam, blieb ich in der Tür zur Hauptsitzecke stehen. Krystina saß auf einem Stuhl direkt vor dem Rollstuhl meiner Mutter. Sie war von mir weg positioniert, was mir nur einen Blick auf ihr Seitenprofil erlaubte, während sie langsam durch die Seiten eines Bilderbuchs blätterte, das auf ihrem Schoß lag.

Eine Million Emotionen durchfluteten mich, als ich sie mit meiner Mutter beobachtete. Ihr Gesichtsausdruck war so ausdrucksstark, während sie langsam jede Seite umblätterte und geduldig darauf wartete, dass meine Mutter auf eines der Bilder reagierte. Sie sah so umwerfend aus, wie sie da saß, und es tat fast weh, sie anzusehen. Sie war perfekt, und manchmal fragte ich mich, ob sie wirklich mir gehörte – als ob diese schöne Seele sich unmöglich an jemanden wie mich hätte binden können. Sie war mein ganz persönliches Stück Himmel auf Erden.

Krystinas Handy begann zu klingeln und sie unterbrach das, was sie mit meiner Mutter tat, um abzunehmen.

»Hey, Ally«, antwortete sie.

Ich stöhnte innerlich.

O nein. Das geht gar nicht.

Da Allyson am Telefon war, wusste ich, dass Krystina leicht für die nächste Stunde oder länger an ihre beste Freundin gefesselt sein könnte. Ihre Telefongespräche waren nie kurz, und ich hatte nicht die Absicht, Allyson zu erlauben, meine Pläne für den Abend zu behindern.

»Ich sitze hier mit Helena«, fuhr Krystina fort. »Wir sehen uns Bilderbücher an. Nicht wahr, Helena? Ich versuche herauszufinden, ob Alex irgendwelche verlorenen Weihnachtstraditionen hat, und hoffte, dass die Bilder vielleicht etwas ihrer Erinnerung wachrütteln könnten.«

Krystina verstummte, und ich nahm an, dass Allyson am anderen Ende der Leitung sprach. Ich wollte ihnen keine Zeit lassen, in irgendein tiefes Gespräch zu geraten, also betrat ich den Raum und schlich mich hinter Krystina. Ich ging hinter ihr in die Hocke und schlang meine Arme um ihre Taille. Sie zuckte zusammen, und das Bilderbuch fiel mit einem lauten Bums zu Boden.

»Alex!«, kreischte sie mit einem Lachen.

»Leg dieses Telefon auf. Ich habe Pläne für uns«, sagte ich zu ihr.

»Aber Ally hat mich buchstäblich gerade erst angerufen und–« Sie hielt abrupt inne, als ich ihr das Handy aus der Hand nahm.

»Allyson, hi«, sagte ich ins Handy.

»Ebenso, Alex. Macht es dir Spaß, meine beste Freundin in diesem schicken Käfig einzusperren?«, erwiderte sie.

Ich lächelte, wohl wissend, dass Allyson mit meinen Regeln einverstanden war. Sie hatte den Sitz in der ersten Reihe nicht vergessen, den sie bei Krystinas erster Fehlgeburt gehabt hatte, und sie verstand vollkommen, warum meine Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren. Ich war froh, sie diesbezüglich in meiner Ecke zu haben, denn es machte es viel einfacher, Krystina davon zu überzeugen, meine Regeln zu befolgen.

»Krystina und ich haben immer Spaß. Du weißt das. Also, wenn es dir nichts ausmacht, muss ich dieses Gespräch abkürzen. Ich habe heute Abend Pläne mit meiner Frau.«

»Ach, sag nur! Aber warte – lass mich raten. Hat Krys dich zu einer weiteren Star Wars-Marathonnacht überredet?«

»Nö. Diese Filme einmal zu sehen war genug für mich«, sagte ich mit einem Glucksen.

»Oh, wie dumm von mir. Ich habe nicht an die Jahreszeit gedacht. Es ist mit Sicherheit ein Weihnachtsfilm-Marathon.«

»Wieder falsch, Ally.« Ich blickte zu Krystina hinunter und sah, dass sie mich neugierig beäugte, sich offensichtlich fragte, worum es bei meiner Unterhaltung mit Allyson ging.

»Also, was ist es dann?«, forderte Allyson auf.

»Ich habe eine Date Night geplant.«

»Ooh, das klingt auf jeden Fall spaßig! Dann lasse ich euch mal. Bis dann!«

»Auf Wiederhören, Allyson.«

Nachdem ich die Ende-Taste am Handy gedrückt hatte, gab ich es Krystina zurück.

»Wir haben heute Abend ein Date?«, fragte sie.

»Das ist richtig. Vivian hat etwas Besonderes gemacht. Komm, Engel. Gehen wir uns umziehen.«

»Gefällt dir meine Yogahose und mein Pullover nicht?«

»Ich liebe dich in allem, was du trägst. Ich habe nur eine bestimmte Sache, in der ich dich heute Abend gekleidet sehen möchte. Vertrau mir einfach. Du wirst sehen. Außerdem wird es sich gut anfühlen, sich zur Abwechslung schick zu machen. Geh rauf in unser Zimmer und zieh deinen roten, mit Kunstleder verbrämten Rock und einen weißen Kaschmirpullover raus.« Ich hielt inne und runzelte meine Stirn, während ich versuchte, mich an den Rest des Outfits zu erinnern. »Absatzschuhe mit Riemchen auch. Schwarz, wenn ich mich recht erinnere.«

»Alex, was in aller Welt–«

»Das ist keine Debatte«, sagte ich entschieden. »Geh und zieh dich um – jetzt. Wir treffen uns in ein paar Minuten oben.«

Sie stand stramm und hob die Hand zum Salut. »Ja, Sir!«

Ihr Sarkasmus konnte nicht missverstanden werden, und ich hätte beinahe gelacht, als sie den Raum in einem wild übertriebenen Militärmarsch verließ.

Kopfschüttelnd nahm ich das Bilderbuch und setzte mich auf den Stuhl, den Krystina verlassen hatte.

»Meine Frau ist so eine, nicht wahr?«, fragte ich und nahm die Hand meiner Mutter in meine.

Sie reagierte nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Die einzige Zeit, in der Helena Russo auf irgendetwas reagierte, war, wenn sie etwas wollte, und selbst das war begrenzt. Ihr kindlicher Verstand wurde nur von Dingen getrieben, die ihr sofortige Befriedigung verschafften.

Ein Teil von mir war immer noch so wütend auf sie, weil sie das zugelassen hatte –, weil sie geblieben war und meinem Vater die Gelegenheit gegeben hatte, sie zu brechen. Aber einem größeren Teil von mir fiel es schwer, sauer zu bleiben. Die wenigen Erinnerungen, die ich an sie hatte, waren nicht alle schlecht. Ich wusste, dass sie Justine und mich liebte. Und obwohl sie jetzt nur noch eine Hülle ihres früheren Ichs war, liebten wir sie auch.

Ich schlug das Buch an der Stelle auf, an der Krystina aufgehört hatte, und zeigte auf Bilder von Strümpfen, die an einem Kamin aufgehängt waren, und Weihnachtsplätzchen mit Zuckerguss. Während ich jede Seite umblätterte, studierte ich das Gesicht meiner Mutter und suchte nach einer Reaktion irgendeiner Art. Meine Kindheitserinnerungen hatten sie als eine schöne Frau gezeichnet, und meine Erinnerungen hatten mir gute Dienste geleistet. Abgesehen von der schrecklichen violett-grauen Narbe auf der rechten Seite ihrer Stirn – dank meines Vaters – war meine Mutter umwerfend. Sie hatte definierte Gesichtszüge mit scharf gewinkelten Wangenknochen und einer schmalen Nase. Justine und ich sahen ihr so ähnlich, bis hin zu ihrem fast schwarzen Haar. Auch wenn das Haar meiner Mutter von grauen Strähnen durchzogen war, ließ sich nicht leugnen, dass wir drei die gleiche Ebenholzfarbe teilten.

Nachdem ich einige Augenblicke Seiten umgeblättert hatte, legte ich das Buch zur Seite und drückte den Summer am Rollstuhl meiner Mutter, um nach ihrer Krankenschwester zu rufen. Innerhalb von dreißig Sekunden erschien Joanna Cleary, die im Haus lebende Pflegerin meiner Mutter. Ihr graumeliertes Haar war zu einem winzigen Dutt hochgesteckt, und die Krähenfüße in der Nähe ihrer Augen vertieften sich, als sie mich anlächelte.

»Mr. Stone. Ich hatte nicht bemerkt, dass Sie hier sind. Ich dachte, sie verbringt immer noch Zeit mit der Hausherrin.«

»Das hat sie, aber Krystina musste gehen. Ich habe nur geklingelt, um Sie wissen zu lassen, dass ich jetzt auch gehe.«

»Ja, Sir«, antwortete sie und wandte sich dann an meine Mutter. »Kommen Sie jetzt, Miss Helena. Lassen Sie uns Sie waschen. Das Abendessen wird bald serviert.«

Im Vertrauen darauf, dass sie in guten Händen war, ging ich ins Schlafzimmer, wo Krystina sich umzog. Dort angekommen fand ich meine Frau in ihrem geräumigen begehbaren Kleiderschrank vor. Genau wie ich es angewiesen hatte, trug sie den roten Rock, musste sich aber noch mit dem Pullover in Schale werfen. Sie stand da und ging Kleiderbügel durch, in nichts als dem Rock, ihrem BH und – am wichtigsten – den Stöckelschuhen. Mein Schwanz zuckte bei ihrem Anblick. Es spielte keine Rolle, welche Art von hochhackiger Schuhe sie trug. Jeder Einzelne von ihnen schrie: »Fick mich jetzt.«

Mein Blick wanderte die Länge ihrer Beine hinauf und über die Wölbung ihres Arschs. Krystina fand, sie sei etwas zu kurvig, aber ich fand sie makellos. Ich liebte jeden Zentimeter ihres köstlichen Körpers. Wenn es nach mir ginge, wäre sie jede Minute des Tages nackt. Leider hatte Krystina Einwände gegen den Vorschlag, dass sie nackt im Haus herumlaufen sollte. Meine Frau mochte sich mir im Schlafzimmer und unserem Spielzimmer unterwerfen, aber ansonsten war sie alles andere als devot. Sie war eine kecke Kriegerin, die nie Angst hatte, ihre Meinung zu sagen, unerbittlich unabhängig, wild und stark – und so wunderschön.

Und sie gehört mir. Ganz mir.

Ich trat hinter sie, ließ meine Hände über ihre Hüften gleiten und bewegte mich herum, um die glatte Haut ihres Bauches zu streicheln.

»Alex!« Sie erschrak, als sie sich schnell zu mir umdrehte. »Ich habe dich nicht reinkommen hören. Du musst aufhören, dich so an mich heranzuschleichen!«

»Hmmm«, summte ich, als ich mich vorbeugte und meine Lippen auf ihre Ohrmuschel drückte. »Du siehst so gut aus, wenn du hier in diesen Absätzen stehst. Was sagst du dazu, dass wir den Teil mit dem Abendessen dieser Date Night auslassen und direkt zum Nachtisch übergehen?«

Ich hörte, wie ihr Atem stockte. Als sie ihren Kopf neigte, um mir Zugang zu ihrem Hals zu verschaffen, grinste ich. Denn so resolut sie auch sein konnte, ich liebte es, dass sie sich meiner Berührung so leicht unterwarf. Ich bewegte meine Lippen über ihre Kinnpartie, glitt mit meiner Zunge die Rundung ihres Halses hinab, knabberte und saugte an ihrem Schlüsselbein und ihren Schultern entlang.

Ich ging zurück zu ihrem Ohr und flüsterte: »Erinnerst du dich an den Tag vor über vier Jahren, als ich dich im La Biga fand und mit dir über ein Stellenangebot sprechen wollte?«

»Ich erinnere mich. Ich war sauer auf dich, weil du mein Telefon gekapert hast«, hauchte sie. Ihre Hände waren jetzt in meinen Haaren, griffen nach den Wurzeln und ermutigten mich, mehr zu nehmen.

»Ich habe dir auch gesagt, dass ich dich nackt will«, erinnerte ich sie, während ich ihre Ohrmuschel mit meiner Zunge umrandete.

»Daran erinnere ich mich auch. Du sagtest: ›Auf jede Weise, wie ich dich haben kann. Vorzugsweise nackt.‹ Wie könnte ich das vergessen? Ich dachte, du wärst verrückt, weil wir uns gerade erst kennengelernt haben.«

Ich trat vor und schubste sie zurück, bis sie an der Wand stand. Ich drückte die ganze Länge meines Körpers gegen ihren und schob ihren Rock hoch, bis er sich um ihre Hüften bauschte. Dann griff ich zwischen ihre Beine und umfasste ihr Geschlecht. Sie drückte instinktiv ihr Becken gegen meine Hand und ich konnte ihre Hitze durch ihr Höschen spüren. Jeder Gedanke, den ich an diesem Tag gehabt hatte, verschmolz zu einem einsamen, kraftvollen Verlangen, und ich fiel fast auf die Knie, weil ich nichts mehr wollte, als sie zu schmecken. Mein Schwanz wurde schmerzhaft dicker, musste so dringend von ihrer samtigen Wärme umhüllt werden. Ich brauchte alle Zurückhaltung, die ich aufbringen konnte, um mich zu bremsen und an meinem Plan festzuhalten.

»Was ist passiert, nachdem ich das gesagt habe?«, fragte ich, als ich meine freie Hand benutzte, um eine ihrer Brustwarzen durch die Spitzentextur ihres BHs zu kneifen. Zu meiner Zufriedenheit zog sie sich sofort zu einem harten Knoten zusammen. Ich zog die Spitze von ihrer Brust weg und ersetzte sie durch meine Handfläche.

»Du hast mich zum Abendessen eingeladen – nein. Das ist nicht richtig. Es war eher so, als hättest du mich zum Abendessen befohlen«, fügte sie atemlos hinzu, während sie ein Bein hob, um es um meinen Oberschenkel zu legen. Indem sie ihre Hüften nach vorne stieß, suchte sie nach der Reibung, die die Hand, die ihr Geschlecht umfasste, nicht geben wollte. Ihr Verlangen war so verdammt heiß und es brachte mich um, ihren Wünschen nicht nachzugeben.

Alles zu seiner Zeit, Engel. Alles zu seiner Zeit.

»Dein Gedächtnis trügt dich nicht«, sagte ich, drückte ihr Bein nach unten und trat von ihr weg. Sie stieß ein hörbares Keuchen aus und ich kicherte. »Und welche Kleidung hast du getragen, als wir zu Abend gegessen haben?«

Ihre Brauen schoben sich zusammen, als sie sich aus ihren Erinnerungen zog.

»Ähm, ich glaube, ich trug einen roten Rock–« Sie hielt abrupt inne und schaute nach unten. Als sie wieder zu mir aufschaute, sah ich die Erkenntnis in ihren Augen. »Ich trug dieselbe Kleidung, die du mich gebeten hast heute Abend anzuziehen.«

»Wieder richtig«, bestätigte ich mit einem breiten Grinsen. »Jetzt zieh dich fertig an. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.«

»Was? Du kannst mich nicht dermaßen auf Touren bringen und–«

»Ich kann und ich werde. Jetzt sei ein braves Mädchen und tue, was man dir sagt.«

Ich gab ihr keine Chance zu antworten und verließ sie, um in meinen Schrank zu gehen und auszusuchen, was ich für den Abend anziehen würde. Wenn ich mich recht erinnerte, trug ich an jenem Abend in Matteos Restaurant ein Button-Down aus Popeline und Khakihosen.

Nachdem ich mich umgezogen hatte, verließ ich den Schrank und fand Krystina vollständig bekleidet vor dem Ganzkörperspiegel in unserem Schlafzimmer vor. Sie strich mit den Händen über ihre Hüften und zog am unteren Saum.

»Ich werde daran erinnert, warum ich diesen Rock nie trage. Ich fand immer, er ist zu kurz«, sagte sie und ruckte am Saum, als würde er dadurch irgendwie länger.

»Ich weiß. Deshalb wollte ich, dass du ihn trägst«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Bist du bereit, nach unten zu gehen?«

»Bereit, wenn du es bist.«

Ich rückte an ihre Seite und streckte meinen Ellbogen aus, damit sie ihren Arm hindurchschieben konnte.

»Mrs. Stone, unsere Date Night wartet.«


9



Krystina

Alexander und ich gingen Arm in Arm die Prunktreppe hinunter. Ich war überrascht, Hale am Fuß der Treppe stehen zu sehen. Er sah vornehm und adrett aus, gekleidet in seinem üblichen grauen Anzug, aber nur diejenigen, die ihn gut kannten, würden den Mann hinter der gutgekleideten Fassade sehen. Ein geschultes Auge könnte seinen militärischen Hintergrund vermuten, aber sein scharfes Bewusstsein und seine Rücksichtslosigkeit erlaubten es ihm, ihn gut zu verbergen. Abgesehen von seinem Kommen und Gehen zwischen dem Gästehaus und Helenas Suite kam Hale selten ins Haupthaus, aber es war immer ein Trost, zu wissen, dass er in der Nähe war.

»Hale«, sagte Alexander mit einem knappen Nicken. »Wie wir besprochen haben, geleiten Sie bitte Krystina zum Abendessen.«

»Ja, Sir«, antwortete Hale.

Verwirrt beäugte ich die beiden Männer. Sie tauschten einen wissenden Blick aus und ein Anflug eines Lächelns umspielte Alexanders Lippen.

»Was spielt ihr zwei?«, fragte ich.

Alexander schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, Engel, und geh mit Hale.«

»Hier entlang, Miss Krystina«, sagte Hale, als er meinen Arm ergriff.

Ich wusste, wie Alexander und Hale zusammenarbeiteten, und es schien, als hätte ich keine Wahl. Wenn sie beschlossen, wegen etwas schweigsam zu sein, hatte ich absolut keine Chance, dass ich einen von ihnen dazu bringen würde, nachzugeben. Am Ende überwältigte mich die Neugier. Ich stellte die Dinge nicht weiter in Frage und ließ Hale den Weg weisen.

Wir gingen durch das weitläufige Familienzimmer und die offene Küche, vorbei an den großen Glasfenstern, die einen Blick auf den Außenpool gaben, bevor wir den hinteren Flur betraten, der zur Garage führte.

»Gehen wir irgendwo hin?«, fragte ich, unfähig die Überraschung aus meiner Stimme zu verbannen. Ich fand es schwer zu glauben, dass Alexander uns tatsächlich irgendwohin zum Essen ausgehen lassen würde. Es musste etwas anderes vor sich gehen. »Sollte ich einen Mantel holen?«

Hale schüttelte nur den Kopf, machte sich aber nicht die Mühe, das seltene Lächeln zu verbergen, das seine Mundwinkel bog. Ich zitterte in der kalten Garage, als er mich zum Porsche SUV führte und die Rücksitztür öffnete.

»Bitte steigen Sie ein«, sagte er mit einer Handbewegung. »Ich habe das Auto vor zwanzig Minuten gestartet, also sollte es dort drin ordentlich warm sein.«

Ach, um Himmels willen. Was zum Teufel haben sie vor?

Ich schnaufte einen verärgerten Atem aus, spielte aber weiter mit. Als Hale einfach um das Haus herumfuhr und dann anhielt, um mich herauszulassen, war ich aufrichtig verwirrt. Ich ging mit gerunzelter Stirn neben ihm her, als er mich zur Haustür führte. Sobald ich drinnen war, wurde ich von der Prunktreppe begrüßt, die Alexander und ich buchstäblich gerade heruntergekommen waren.

»Folgen Sie mir, Miss«, sagte Hale.

Ich folgte ihm, bis wir das Esszimmer erreichten. Als wir die Schwelle überschritten, wanderten meine Augen unverzüglich zu Alexander, der nur ein kleines Stück hinter der Tür stand. Er sah so perfekt aus wie immer. Seine dunklen Wellen umrahmten sein wild umwerfendes Gesicht und strichen über den Kragen seines grauen Button-Downs.

Er trat auf mich zu und legte seine Hand besitzergreifend auf mein Kreuz. Ich liebte es, wenn er mich dort berührte. Durch den beständigen Druck fühlte ich mich unglaublich beschützt und geschätzt.

»Ich hab’s von hier an im Griff, Hale. Danke«, sagte Alexander.

Als ich mich in dem geräumigen Raum umsah, bemerkte ich sofort, dass alles anders war. Ein kleiner, von Kerzen beleuchteter Tisch gedeckt für zwei stand links von dem langen Esstisch aus Tigerholz. Er war normalerweise nicht da. Tatsächlich war alles im Zimmer deplatziert. Unsere Esszimmerstühle waren nacheinander umgedreht und Laken bedeckten Teile der anderen Möbel. Es war fast so, als ob man den Anschein erwecken wollte, dass ein Umbau im Gange sei. Es war seltsam. Der Raum war so umgestaltet worden, dass er überhaupt nicht wie unser Esszimmer aussah, aber dennoch eine vertraute Atmosphäre hatte.

Ich blickte zu Alexander hoch, und sah, dass er mich mit diesen unwiderstehlichen saphirblauen Augen ansah. Er schien meine Reaktion abzuschätzen. Ich wandte meinen Blick wieder dem Raum zu, meine Augen wanderten zu jedem verstellten Objekt.

Was entgeht mir?

Das Licht war gedimmt worden, und aus einem irgendwo im Raum versteckten Lautsprecher ertönte sanfte Gitarrenmusik. Ich erkannte die Musik als Tadeusz Machalski, einer von Alexanders Lieblingsmusikern. Er hatte den Gitarristen in Venedig, Italien, entdeckt, eine Tatsache, die ich bei unserem allerersten Date in Matteo Donatis Restaurant erfahren hatte, bevor er es der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte.

Und da machte es klick.

Die umgedrehten Stühle, der Tisch für zwei, mein Outfit, die Musik – Alexander versuchte, unser erstes inoffizielles Date nachzustellen. Sogar der Duft, der aus der Küche drang, war derselbe, und ich fragte mich, ob Alexander Vivian gebeten hatte, einige von Matteos Spezialgerichten zuzubereiten.

»Willkommen bei Krystina's Place«, sagte Alexander, bezog sich dabei auf den Namen von Matteos Restaurant, das Alexander finanziell unterstützt hatte. »Nun, als wir das erste Mal dort waren, hieß es noch nicht so, aber du verstehst schon.«

»Alex, das ist unglaublich! Alles sieht genauso aus wie bei unserem ersten Date.«

»Das Einzige, was fehlt, ist ein überschwänglicher italienischer Kellner, aber Vivian hat versprochen, ihr Bestes zu tun, um ihn zu ersetzen«, sagte Alexander mit einem Zwinkern.

»O nein!« Ich kicherte. »Arme Vivian. Ich hoffe wirklich, dass du sie nicht dazu zwingst, die Rolle von Matteo zu spielen.«

»Keine Sorge. Ich werde der Einzige sein, der dich heute Abend bella nennt.«

Ich schüttelte den Kopf, immer noch überrascht von der Aufmerksamkeit der Rekonstruktion der Details dieses Abends.

»Was um alles in der Welt hat dich dazu veranlasst, all dies überhaupt zu tun?«

»Du hast in letzter Zeit einfach einen niedergeschlagenen Eindruck gemacht – definitiv nicht du selbst – und ich wollte etwas anderes machen, um dich aufzuheitern. Komm, setz dich, Engel.«

Alexander ergriff meinen Ellbogen, führte mich zu dem kleinen Tisch und zog einen Stuhl heraus, damit ich mich setzen konnte. Als er mich näher an den Tisch schob, hatte ich ein Déjà-vu-Gefühl, und ich konnte nicht anders, als mich daran zu erinnern, wie nervös ich gewesen war, an diesem Abend vor so vielen Jahren mit Alexander zu speisen.

Nervös ist eine Untertreibung. Ich war ein absolut hibbeliges Wrack.

Meine Mundwinkel bogen sich durch die Erinnerung nach oben.

»Worüber lächelst du?«, fragte Alexander, als er mir gegenüber Platz nahm.

»Ich dachte darüber nach, wie nervös ich in den Stunden vor diesem ersten Date war und wie es sich in den folgenden Tagen zu verschlimmern schien. Du warst so einschüchternd und es hat mir einen Heidenschrecken eingejagt. Jetzt, wo ich weiß, wie sich alles entwickelt hat, war es ziemlich dumm von mir, so besorgt zu sein. Ich muss mich fragen, was passiert wäre, wenn ich nicht nervös gewesen wäre, sondern stattdessen deinen Versuchungen nachgegeben hätte.«

Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als er eine Flasche Cabernet Sauvignon aus dem Eiskübel auf dem Tisch zog und jedem von uns ein Glas einschenkte.

»Meinen Versuchungen?«, hinterfragte er.

»Jaah. Du warst wie der Teufel – du hast mich immer geneckt. Was wäre, wenn ich in dieser Nacht mit dir nach Hause gegangen wäre? Hättest du mir so nachgesetzt, wenn wir gleich von Anfang an Sex gehabt hätten?«

»Zuallererst hätte ich dich in dieser Nacht nicht nach Hause mitgenommen. Ich wollte das auf jeden Fall, aber zu diesem Zeitpunkt kam niemand mit mir nach Hause, bis ein gewisses Maß an Vertrauen aufgebaut war. Mein Lebensstil hat mich zu sehr gefährdet, wie ich damals erklärt habe.« Er hielt inne und nahm einen Schluck Wein. Ich tat dasselbe und genoss den kräftigen Geschmack auf meiner Zunge, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr. »Zweitens hätte ich dir in jedem Fall nachgesetzt. Du warst wie eine Droge für mich. In dem Moment, als ich dich sah, musste ich dich haben, egal was die Konsequenzen waren. Und drittens, wenn ich beschlossen hätte, dass ich dich an diesem Abend ficken wollte, hätte ich das auch.«

Seine unverblümten Worte waren ebenso derb wie sie verführerisch waren – und es war so verdammt heiß. Ich liebte es, wenn er so mit mir sprach. Der Schmerz, den er zwischen meinen Beinen verursacht hatte, als wir oben in meinem Schrank waren, musste noch verschwinden, und seine anzüglichen Bemerkungen schienen ihn nur noch zu intensivieren.

Bevor ich antworten konnte, kam Vivian mit einer Platte und zwei kleinen Tellern ins Zimmer.

»Bitte schön«, verkündete sie. »Insalata Caprese und Antipasti Italiano.«

Ich lächelte über eine weitere Sache, die meinen Abend mit Alexander vor vier Jahren widerspiegelte.

»Danke, Vivian«, sagte ich. »Ich bin sicher, es wird genauso gut wie Matteos.«

»Danken Sie mir noch nicht. Das Beigeben von kaltem Aufschnitt und Käse auf einen Teller war der einfache Teil. Mr. Stone brauchte eine Stunde, um Matteo davon zu überzeugen, sein Geheimrezept für Aubergine Parmigiana abzutreten. Nach all dem Ärger kann ich nur hoffen, dass ich dem gerecht geworden bin.«

»Ich bin sicher, es wird gut sein, Vivian. Danke«, sagte Alexander zu ihr.

Nachdem Vivian sich in die Küche zurückgezogen hatte, stürzten Alexander und ich uns auf die Vorspeisen. Wir redeten nicht viel, sondern genossen einfach die Gesellschaft des anderen beim Essen. Gelegentlich konnte ich Alexanders Augen spüren, und ich wusste, dass ich der Fokus seines dunklen, durchdringenden Blicks war, ohne auch nur hinzusehen. Als ich aufsah, hätte der würzige Mozzarella, den ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte, genauso gut Pappe gewesen sein können. Mein Atem stockte und mein Herz begann zu rasen – eine Reaktion, die Alexander mit nur einem schwelenden Blick hervorrufen konnte. Es war, als ob er sich vorstellte, mich auszuziehen, jedes Kleidungsstück mit sorgfältiger Präzision abzustreifen. Dann waren da die kleinen Dinge – das Verweilen seiner Hand, die meine berührte, als er mir den Balsamico-Essig reichte, oder die nicht so zufällige Berührung seines Fußes an meinem Bein unter dem Tisch. Alles war darauf ausgelegt, zu foltern.

Als die Aubergine kam, hatte ich kein Interesse daran, etwas zu essen. Alles, was ich tun wollte, war einen Satz über den Tisch zu machen, meinen Rock hochzuziehen und ihn zu reiten, als gäbe es kein Morgen. Doch sobald ich ein Stück des heißen, panierten Gemüses aufspießte und es in meinen Mund steckte, drehte sich mir der Magen um. So sehr ich es auch versuchte, ich brachte es nicht über mich, das Essen herunterzuschlucken. Nur die bloße Vorstellung es herunterzuzwingen, brachte mich dazu, mich über den ganzen Tisch übergeben zu wollen.

Scheiße. Füg Auberginen zur Liste der Lebensmittelabneigungen in der Schwangerschaft hinzu.

Ich nahm meine Serviette von meinem Schoß und spuckte das Essen so diskret, wie ich nur konnte, aus. Das war früher eines meiner Lieblingsgerichte und es würden sicher Fragen aufkommen, wenn ich es plötzlich nicht mehr essen wollte.

Nicht zum ersten Mal in dieser Woche dachte ich daran, Alexander genau hier und jetzt von dem Baby zu erzählen, überlegte es mir aber anders, als ich mich an die Videokonferenz erinnerte, die ich mit meiner Frauenärztin und Geburtshelferin am Tag zuvor geführt hatte. Sie hatte mich daran erinnert, dass ein gesundes erstes Trimester entscheidend für die Entwicklung war. Auch wenn ich äußerlich nicht viel zeigte, bildeten sich die wichtigsten Organe und Systeme des Babys heraus, und das war der Zeitpunkt, an dem der Fötus am verwundbarsten war. Mit elf Wochen hatte ich noch immer ein oder zwei Wochen, bevor die Risiken für das Baby deutlich abnahmen. Bis dahin wäre es egoistisch von mir, Alexander Hoffnungen zu machen. Ich musste ihn so gut ich konnte beschützen.

Anstatt die Auberginen zu essen, konzentrierte ich mich also auf die Beilage der Penne. Zum Glück konnte ich das problemlos vertragen, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Alexander bemerkte, dass ich das Hauptgericht nicht aß.

Ich muss die Beweise verstecken.

Beweise verstecken? Was bist du, eine Fünfjährige?

Uff.

Während ich ihn durch gesenkte Wimpern anblickte, schnitt ich die Aubergine beiläufig in kleine Stücke. Dann steckte ich sie wie ein Kind, das nicht gegessenen Rosenkohl vor seiner Mutter versteckte, zwischen die Falten meiner Serviette, wenn Alexander nicht hinsah. Es war lächerlich, da Vivian es sicher sehen würde, wenn sie den Tisch abräumte. Ich versuchte, mir einen Ort auszudenken, an dem ich die Auberginen verstauen könnte, damit sie sie auch nicht fand, aber mir fehlten die Ideen. Eine mit Auberginen gefüllte Serviette unter meinen Rock oder Pullover zu stopfen, kam nicht in Frage, da beides zu körperbetont war.

Als Alexanders Gabel anfing, über den Boden des Tellers zu kratzen, wusste ich, dass mir die Zeit davonlief. Ich stand abrupt auf, begann unser Geschirr abzuräumen und balancierte meinen Teller auf der mit Auberginen gefüllten Serviette.

»Ich bin pappsatt«, verkündete ich und achtete dabei darauf, meine Worte zu verlangsamen, bevor ich fortfuhr. Ich war eine schreckliche Lügnerin, und eines der Dinge, die bei mir verräterisch waren, war es, herumzufummeln oder zu schnell zu sprechen. »Ich bringe nur meinen Teller zurück in die Küche. Wenn du fertig bist, kann ich deinen auch mitnehmen.«

»Mach dich nicht lächerlich. Vivian wird den Tisch abräumen«, mahnte er.

»Ich hab’s im Griff. Ich bin sicher, sie hat in der Küche eine Menge aufzuräumen.«

Ich nahm seinen leeren Teller und stapelte ihn auf meinen, wobei ich darauf achtete, dass die gefüllte Serviette unter dem Tellerstapel blieb. Dann eilte ich ohne ein weiteres Wort vom Tisch und weg von Alexanders überraschtem und fragendem Blick.

Ich verließ das Esszimmer und ging eilig den langen Flur entlang, der zur Küche führte. Ich war so in Eile, die Essensreste zu entsorgen, dass ich nicht aufpasste. Als ich um die Ecke zur Küche bog, stieß ich heftig mit Vivian zusammen.

»Oh!«, sagten wir beide unisono.

Die Teller schmetterten gegen meine Brust, die Reste der Nudelsoße sickerten in meinen weißen Kaschmirpullover. Wir stolperten beide zurück, und in meinen hohen Absätzen kämpfte ich darum, auf den Beinen zu bleiben. Bevor ich mich stoppen konnte, rutschte ich aus und ging hart zu Boden.

Die Teller fielen mir aus den Händen und auf den Marmorboden. Das Geräusch, wie sie in Hunderte von Stücken zersplitterten, hallte durch den Flur.

»Ach herrje!«, rief Vivian aus und stützte sich am Rand der Wand ab, um sich davon abzuhalten, sich zu mir auf den Boden zu gesellen. »Geht es Ihnen gut?«

Ich blickte mich um und sah kleine, mundgerechte Auberginenstücke und andere Essensstücke, die mit dem zerbrochenen Porzellan auf dem Boden verstreut waren.

»Ich bin okay«, sagte ich, rutschte nach rechts und rieb mir mit der Hand über den Hintern. Es gab keinen Zweifel, dass mein Arsch vor dem Morgen blau und grün sein würde.

Als ich aufstehen wollte, bemerkte ich, dass Vivian angesichts der Sauerei auf dem Boden die Stirn runzelte.

»Ich schätze, Matteos Aubergine ist besser«, sagte sie leichthin mit einem kleinen Lächeln.

»Nein, nein! Ihre war großartig!«, sagte ich zu schnell.

Oh, guter Gott. Ich bin so schrecklich hierbei!

Zum Glück kam Alexander den Flur entlang gestürmt. Seine Anwesenheit dominierte alles andere, was vielleicht passierte, als er mit einem besorgten Ausdruck über mir schwebte.

»Engel, bist du okay? Was ist passiert?«

»Ich habe nicht aufgepasst und bin in Vivian gerannt. Mir geht’s gut, wirklich«, versuchte ich ihm zu versichern.

Alexander beugte sich hinunter, positionierte seine Hände unter meinen Armen und zog mich auf meine Füße. Sorgenfalten verunstalteten sein hübsches Gesicht, als er mich musterte. Er fuhr mit seinen Händen an meinen Armen auf und ab, hoch zu meinem Kopf, und schob mein Haar beiseite, als würde er ihn auf Schäden untersuchen.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Ich zog meinen Kopf weg, verlegen wegen seiner übermäßigen Aufmerksamkeit vor Vivian. Ich drehte mich zu ihr um und sagte: »Es tut mir so leid, Vivian. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

»Zerbrechen Sie sich deswegen nicht ihren hübschen Kopf«, versicherte sie mir, während sie einen Besen aus der Vorratskammer holte. »Sie beide gehen zurück zu Ihrem romantischen Abendessen, während ich das sauber mache.«

»Ich kann helfen–«, begann ich.

»Unsinn! Und jetzt raus mit Ihnen beiden«, scheuchte Vivian mit dem Besen winkend.

»Überlass es ihr, Engel«, versicherte Alexander, während er an meinem Arm zog. Er zwinkerte mir kurz zu und fügte leiser hinzu, so dass nur ich es hören konnte: »Die Nacht ist noch jung, und ich habe heute Abend Pläne für dich.«

Ich schaute zwischen ihm und Vivian hin und her, hin- und hergerissen zwischen dem teuflischen Funkeln in den Augen meines Mannes und dem, unserer alternden Haushälterin dabei zu helfen, das Ergebnis meiner Ungeschicklichkeit aufzuräumen. Letztendlich setzte er sich durch – als gäbe es tatsächlich ein anderes Szenario.

Alexander schlang seinen Arm um meine Taille und führte uns zurück ins Esszimmer. Aber anstatt wieder Platz zu nehmen, hielt ich inne und schaute zu ihm hoch.

»Ich möchte nicht ruinieren, was auch immer du sonst noch geplant hast, aber ich würde diesen Pullover gerne ausziehen, wenn das für dich okay ist.«

Alexander blickte auf meinen mit Soße befleckten Pullover, als würde er ihn zum ersten Mal bemerken.

»Natürlich«, sagte er mit einem kurzen Nicken, bevor er mich am Tisch vorbei und zur Tür hinausführte. Als wir das untere Ende der Prunktreppe erreichten, blickte ich hoch.

»Ich hoffe, ich habe das Dessert nicht ruiniert«, scherzte ich.

»Es wird reichlich Dessert geben, Engel. Darauf kannst du dich verlassen. Ich muss nur meinen Plan ein bisschen anpassen – nicht, dass es etwas ausmachen würde. Mir gefällt die Art und Weise, wie mein neuer Plan Gestalt annimmt.«

»Ach?«

»Du hast etwas von einem Schaumbad erwähnt, als wir vorhin telefoniert haben.«

»Das habe ich«, sagte ich mit einem Lächeln und erinnerte mich an unsere Flirts vom Nachmittag.

»Da ich die Tagesordnung für heute Abend ändern musste, brauche ich ein paar Minuten. Schäl dich aus diesen Klamotten und triff mich dann im Hauptbad.«

Zehn Minuten später hatte ich meinen fleckigen Pullover geschrubbt und ihn in der Waschküche beim Einweichen gelassen. In einen elfenbeinfarbenen Satinmantel gehüllt kehrte ich in unsere Mastersuite zurück. Meine nackten Füße tappten leise über den Schlafzimmerteppich, als ich mich ins Badezimmer begab.

Ich schob langsam die Tür auf und sah Alexander auf dem Rand unserer großen Badewanne sitzen und nach Jasmin duftendes Schaumbad in den dampfenden Wasserstrahl gießen. Ein Handtuch war um seine Hüfte drapiert, was seine Brust nackt ließ. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die gemeißelten Linien seiner Brust und seines Bauches zu bewundern. Selbst nach vier Jahren wurde ich noch immer nicht müde, ihn anzusehen. Sein Adonis-gleicher Oberkörper könnte jede Skulptur zum Weinen bringen.

Als ich das Badezimmer betrat, schloss ich die Tür hinter mir. Ich bewegte mich an den beiden Waschbecken vorbei und begab mich zu ihm. Während ich ging, bemerkte ich eine Platte mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren, die auf der gefliesten Kante um die Wanne herum stand. Als ich Alexander erreichte, pflückte er eine der Erdbeeren vom Teller und stand auf.

Ich bewegte mich so, dass wir Zehenspitze an Zehenspitze standen, und nahm den raubtierhaften Ausdruck in seinen Augen wahr. Er war so nah und seine Nähe ließ mein Herz rasen. Das Blut surrte laut in meinen Ohren. Ich konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging, sein köstlicher Duft gemischt mit dem Jasminbad reizte meine Nase und eroberte meine Sinne. Es verdrehte mir den Kopf. Sein warmer Atem vermischte sich mit meinem, als er sich vorbeugte und eine mit Schokolade überzogene Erdbeere an meine Lippen drückte.

»Aufmachen«, sagte er.

Ich gehorchte seinem Befehl und öffnete meine Lippen. Er drängte sie knapp an meinen Zähnen vorbei und ich biss hinein, als seine freie Hand den Gürtel an meiner Taille löste. Er teilte meine Robe und schob sie mir von den Schultern, bis sie auf den Boden fiel. Völlig nackt vor ihm stehend starrten wir uns einen langen Moment einfach an, während ich langsam kaute. Als ich schluckte, lehnte er sich näher, bis sein Mund nur noch ein Flüstern entfernt war.

Er holte tief Luft, schlang einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich. Dann hob er mich hoch, bis ich auf meinen Zehenspitzen balancierte, legte seinen Mund schräg auf meinen und nahm, was ihm gehörte. Seine Lippen waren zuerst zart, weich und köstlich, bis er den Kuss vertiefte und mehr verlangte. Unsere Zungen tanzten und wirbelten, bis ich dachte, ich könnte in allem ertrinken, was Alexander war.

Seine Hände bewegten sich über meinen Körper, jede Liebkosung erzählte eine Geschichte –, dass ich schön, geschätzt und sexy war. Seine Berührungen woben eine solche Erzählung von Liebe und Hingabe, dass er Dichter zum Weinen bringen konnte. Ich wollte ihn unbedingt spüren – auf mir, in mir –, bis ich mich in dem Gefühl verlor, über diesen seligen Rand zu fallen. Sanfte, flehende Laute strömten aus meiner Kehle.

»Ich möchte in dir sein, Krystina. Das ist alles, was ich mir den ganzen Abend gewünscht habe.« Das raue Timbre seiner Stimme verursachte Gänsehaut auf meiner Haut.

»Und was hält dich davon ab?«

Sein scharfes Einatmen ließ mich wissen, dass er an einem seidenen Faden hing. Das bisschen Kontrolle, das er noch hatte, war nur Fassade, und er ließ mir keine Zeit zu reagieren. Seine Hand fuhr durch mein Haar und zog meinen Kopf grob zurück. Innerhalb von Sekunden presste sich sein Mund erneut gegen meinen. Er küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass Hitze in meinen Adern explodierte. Ich ergab mich ihm und erwiderte seinen Kuss mit einem inbrünstigen Hunger. Irgendetwas an diesem Moment – diesem Abend – erinnerte mich an all die Gründe, warum ich mich in diesen Mann verliebt hatte. Er war mein Ehemann und der Vater meines Kindes. Es spielte keine Rolle, ob er noch nichts von dem Baby wusste – ich wusste es, und zu wissen, dass ich einen Teil von ihm in mir wachsen ließ, verstärkte meine Liebe auf die unerklärlichste Weise. Alles, was existierte, war er.

Ich stöhnte in seinen Mund, kostete ihn mit dem Schnippen meiner Zunge, als sich eine Schwere in meiner Brust und tief in meiner Kehle aufbaute, bis ich dachte, ich könnte platzen. Und als wir beide in die Wanne glitten, schwappte das Wasser um uns herum, und der Rest der Welt verschwand.
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Krystina

Eine Woche später saßen Vivian und ich mit einem dicken Dreiring-Kochbuch, gefüllt mit meinen und Alexanders Lieblingsrezepten, am Tisch in der Frühstücksecke. Es war Essensplanungstag, eine Donnerstagsroutine, die wir vor über einem Jahr eingeführt hatten, als tägliche Fahrten zum Lebensmittelhändler Alexanders sogenannte »Risikobewertung« nicht bestanden. Während ich immer noch dachte, dass diese kontrollierten Ausflüge unnötig waren, hatte ich gelernt, wann ich meinen Mann besser nicht herausforderte. Dies war eine dieser Zeiten – besonders jetzt, wo ich einen besseren Einblick in das hatte, was Alexanders Ängste antrieb.

Am Ende schienen Vivian Alexanders Regeln nichts auszumachen, und ich mochte es, Teil des Lebensmittelauswahlprozesses zu sein. Durch die Beteiligung fühlte sich meine Küche weniger wie ein Restaurant an, so wie sie sich in den ersten zwei Jahren nach meiner Heirat mit Alexander angefühlt hatte. Außerdem genoss ich es, Zeit mit Vivian zu verbringen. Sie verstand Alexander auf eine Weise, wie es die meisten Leute nicht taten, und ich hatte sie oft als Diskussionspartnerin genutzt, wenn er einen seiner übertriebenen Momente hatte. Die alternde Haushälterin war ebenso süß wie resolut –, aber absolut schrecklich im Umgang mit Technologie. Sie benutzte immer noch ein Spiralheft, um handschriftliche Einkaufslisten zu erstellen, die ich dann nahm und in die Online-Bestell-App des Lebensmittelgeschäfts eingab.

»Wir sollten die Zutaten für das Parmesanrisotto mit Spinat und Tomaten besorgen. Alex und ich mochten das beide«, sagte ich zu Vivian.

»Oh, das Rezept war ein toller Fund!«, sagte Vivian mit einem Händeklatschen und nahm dann schnell ihren Stift, um aufzuschreiben, was sie brauchen würde. »Das habe ich schon eine Weile nicht mehr gemacht. Die meisten Zutaten habe ich auch. Ich muss nur das Gemüse dafür abholen. Nun, was ist mit dem Abendessen an Heiligabend und am ersten Weihnachtstag? Irgendwelche Gedanken dazu?«

Ich spürte, wie meine Schultern bei dem Gedanken daran, wie Weihnachten dieses Jahr sein würde, unwillkürlich durchhingen. Vor zwei Jahren hatten wir das Haus voll. Meine Mutter, Frank und Justine waren vorbeigekommen. Unsere Freunde, Allyson und Matteo, Bryan, Stephen und ihre jeweiligen Verabredungen, hatten sich uns ebenfalls angeschlossen. Alle waren zu einem von Vivian zubereiteten Weihnachtsfestmahl eingeladen, um das die meisten Spitzenköche sie beneiden würden. Zusammen mit Vivian, Hale und Helena saßen wir vierzehn um den Esstisch und gönnten uns ein köstliches Surf-and-Turf-Menü, das für Könige geeignet war. Nach dem Abendessen hatten sich ein paar meiner Exkollegen von Wally’s zu uns zu Cocktails gesellt, und wir blieben lange auf, teilten Lachen und gute Gesellschaft. So wie Weihnachten sein sollte.

Aber letztes Jahr waren es wegen der Pandemie nur Alexander und ich gewesen. Wir waren uns beide einig, dass es nicht klug war, eine große Zusammenkunft zu haben, und hatten uns stattdessen für einen Ausflug nach Vermont entschieden. Da Fliegen nicht in Frage kam, ließen wir uns Zeit mit der Fahrt von New York nach Stowe. Wir genossen die malerische Aussicht auf die schneebedeckten Berge und kleinen Dörfer, bis wir das gemütliche Chalet mit einem Schlafzimmer erreichten, das Alexander für uns für die Woche gemietet hatte. Es war ein unglaublich romantischer Kurzurlaub gewesen, aber ohne meine Familie und meine Lieben fühlte es sich für mich nicht wie Weihnachten an. Danach habe ich mir geschworen, nie wieder Weihnachten ohne sie zu verbringen – und doch waren wir hier.

Wenn Alexanders Regeln nicht wären …

Ich verstand, warum er sie hatte, aber gleichzeitig tat ich es auch nicht. Es war erdrückend. Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich mit Händen und Füßen deswegen gegen ihn kämpfen. Das Baby war der einzige Grund, warum ich mich weiterhin an seine Regeln hielt.

Während Alexanders kontrollierender Instinkt oft die Quelle von Streitigkeiten zwischen uns war, hatte ich gelernt, ihn zu zügeln. Ich gewähre ihm vielleicht die totale Kontrolle im Schlafzimmer, aber da endete es auch. Ich war und würde immer eine eigene Person sein. Das Problem war, dass die Feiertage meine Isolation noch viel ausgeprägter erscheinen ließen.

Aber womöglich würde Alexander lockerer werden und am ersten Weihnachtstag eine Ausnahme machen, wenn wir Vorsichtsmaßnahmen treffen würden. Wir mussten nicht viele Leute bei uns haben. Vielleicht nur Allyson und Matteo. Die beiden schienen in den letzten Jahren zu einem Doppelpack geworden zu sein, obwohl sie beide bestritten, dass es etwas Romantisches zwischen ihnen gab. Es war zweifelhaft, ob Alexander auch nur einem kleinen Beisammensein zustimmen würde, aber ich konnte es versuchen. Schließlich war Weihnachten.

»Lassen Sie mich darüber nachdenken, Vivian«, sagte ich schließlich. »Ich bin mir nicht sicher, was Alex machen will. Bestellen Sie also noch nichts, auch wenn das bedeutet, dass Sie nächste Woche eine zweite Bestellung aufgeben müssen.«

Vivian nickte. Sie kannte Alexander fast besser als jeder andere und konnte meine missliche Lage verstehen.

»Ja, Miss. Ich warte darauf, dass Sie mir Bescheid geben.«

»Sobald ich mit ihm rede, komme ich zu Ihnen. Abgesehen von Weihnachten denke ich, dass wir alle Mahlzeiten für die nächste Woche abgedeckt haben. Sie müssen sich nur mit Helenas Krankenschwester und Therapeutin über alles unterhalten, was sie brauchen könnten.«

»Bei ihnen sollte alles passen. Ich habe bereits ihre Essensbitten und Hale hat bei ihnen eine Vorratsliste geholt. Er wird morgen den größten Teil des Tages unterwegs sein, um an verschiedenen Orten abzuholen, was sie brauchen.«

»Also gut. Das macht es Ihnen leichter. Sobald Sie die Liste fertiggestellt haben, werde ich die Online-Bestellung für Sie aufgeben. Auf wann soll die Abholung morgen angesetzt sein?«

»Lassen Sie uns ein Uhr machen.«

»Perfekt.«

Als ich auf die Wanduhr blickte, die über dem Tisch hing, sah ich, dass es auf drei Uhr zuging. Ich hatte der Kampagne von Beaumont Jewellers ein paar Dinge hinzuzufügen. Sheldon Tremaine, der Eigentümer, beschloss in letzter Minute, sein Budget zu erhöhen und in den letzten drei Tagen vor Weihnachten einen großen Schub zu geben. Wenn ich jetzt in mein Büro zurückkäme, hätte ich vielleicht genug Zeit, um es vor Ende des Tages zusammenzustellen.

Ich stand von meinem Platz am Tisch auf und wollte mich gerade entschuldigen, als mein Handy zu klingeln begann. Als ich es aus meiner Tasche nahm, sah ich, dass es Stone’s Hope war. Ein Schauer der Sorge lief über meine Haut, als ich meinen Finger über den Bildschirm gleiten ließ, um ranzugehen.

»Hallo?«

»Hi Krystina. Hier ist Claire. Es tut mir so leid, Sie zu stören.«

»Es ist okay, Claire. Was ist los?«

»Ich habe Neuigkeiten zu Hannah.«

»Okay, schießen Sie los.«

»Die Polizei betrachtet dies immer noch als laufende Untersuchung, aber sie hat genügend Informationen, um einen Haftbefehl gegen sie auszustellen. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie zwei Wochen gebraucht haben, um voranzukommen. Sie ist eindeutig schuldig und ich bin froh, dass sie endlich etwas tun.«

»Hmmm«, war meine einzige Antwort.

Ich konnte nicht sagen, dass ich Claires Ansicht teilte. Es machte mich nicht glücklich zu wissen, dass einer kämpfenden alleinerziehenden Mutter kurz vor den Feiertagen eine Gefängnisstrafe bevorstand. Allein der Gedanke daran verursachte, dass sich mein Herz zusammenzog.

Dann, ohne Vorwarnung, spürte ich, wie meine Augen tränten, als ich wieder einmal daran erinnert wurde, wie ihr armes Kind an Weihnachten mutterlos enden könnte. Ich schniefte und die Tränen quollen weiter. Ich wischte die Feuchtigkeit hastig weg, bevor Vivian es sehen konnte.

Verdammte Hormone.

In letzter Zeit schien es, als brachte mich alles zum Weinen. Sogar Dinge, die so einfach waren, wie etwas auf den Boden fallen zu lassen, ließen mir die Kehle zuschnüren. Und vergiss Filme auf Hallmark – was für ein riesiger Fehler das war. Deren glücklich-bis-ans-Lebensende-Schnulzen haben mehr getan, als mich zum Weinen zu bringen. Ich hatte Stunden gebraucht, um mich zu beruhigen, nachdem ich den letzten angeschaut hatte, und ich hatte deren bösen Autoren nach diesem Tag für immer abgeschworen.

Ernsthaft. Wussten sie denn nicht, dass schwangere Frauen zuschauen könnten?

»Mrs. Stone, geht es Ihnen gut?«, fragte Claire, was mich rasch wieder aufmerksam sein ließ.

»Ja, mir geht’s gut«, sagte ich zu ihr und kämpfte darum, meine Stimme gleichmäßig zu halten. »Wir müssen einfach abwarten, was mit der Ermittlung passiert. Haben Sie Stephen kontaktiert, um ihn von dem Haftbefehl wissen zu lassen?«

»Das ist nicht nötig. Die Polizei steht in direktem Kontakt mit ihm. Er hatte ein paar Mal letzte Woche auch einen Ermittler hier, der Fragen stellte. Er ging unsere Computer durch und interviewte den Rest der Belegschaft und mich.«

»Gut. Stephan ist zuverlässig und kompetent. Ich erwarte, dass, wen auch immer er geschickt hat, gründlich war. Die Belegschaft hat gut kooperiert?«

»Ja, selbstverständlich. Und na ja, apropos Belegschaft«, sagte Claire zögernd. »Ich habe nicht nur angerufen, um Sie über Hannah auf den neuesten Stand zu bringen. Ich habe ein Problem, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen.«

»Sicher. Was ist los?«

Claire seufzte. »Als die Belegschaft herausfand, dass wir Weihnachten für die Frauen und Kinder im Frauenhaus streichen würden, waren sie sehr bestürzt.«

»Das ist verständlich. Ich bin auch verärgert darüber«, sagte ich ihr aufrichtig. »Es ist nicht so, dass ich es streichen möchte, aber bis die Ermittlung abgeschlossen ist, mussten wir eine Entscheidung treffen. Entweder heizen oder Weihnachtsgeschenke kaufen.«

»Nein … Es ist mehr als nur das«, sagte sie zaghaft.

»Fahren Sie fort. Was gibt es noch?«

»Sie drohen damit, deswegen aufzuhören. Sie wissen, wie reich Mr. Stone ist, und na ja, sie denken, dass er in der Lage sein sollte, es persönlich zu finanzieren, und sagen, dass es ein Tropfen auf den heißen Stein für jemandem wie ihn wäre.«

Ich blinzelte, brauchte einen Moment, um ihre Worte aufzunehmen.

»Ich verstehe«, war alles, was ich sagte, und gab mir große Mühe, die Kälte aus meiner Stimme herauszuhalten.

Ich wusste, dass es nicht Claires Schuld war, dass die Belegschaft diese Wahrnehmungen hatte. Alexander konnte es sich leisten, so gut wie alles zu finanzieren. Das war öffentlich bekannt. Die Belegschaft verstand die damit verbundenen Gesetzmäßigkeiten nur nicht. Wenn ich jedoch bedachte, wie wohltätig mein Mann im Laufe der Jahre zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen in der Stadt unterstützt hatte, hatten Claire und die Belegschaft kein Recht, ihn zu verurteilen. Alexander mag mich vom ersten Tag an gepackt haben, aber er war mehr als nur ein reicher, sexy Anzugträger. Ich kannte den Mann im Inneren auf eine Weise, die andere nicht kannten, und ich hatte mich in seine scharfe Intelligenz, Rücksichtslosigkeit und zutiefst großzügige Seite verliebt.

Trotzdem wusste ich, dass ich nachsichtig mit ihnen sein sollte. Für Claire oder die Belegschaft gab es keine Möglichkeit, den echten Alexander zu kennen. Er schützte seine Privatsphäre so streng, dass jeder, der sich lautstark darum riss, sein wahres Ich kennenzulernen, am Ende so gut wie nichts erfuhr.

»Es tut mir leid, Krystina. Wirklich, das tut es«, fuhr Claire fort. »Aber da das Frauenhaus bereits unterbesetzt ist, kann ich es mir nicht leisten, eine einzige Person zu verlieren. Sie sind gestresst, und ich denke, das hat sie fertig gemacht. Nach fast zwei Jahren Umgang mit Pandemiebeschränkungen sind die Menschen müde. Niemand hat mehr Geduld für kaum was. Wissen Sie, wie schwer es ist, in einer sozialen Einrichtung alle Regeln zu bewältigen? Im Ernst, warum wird uns immer noch geraten, Abstand zu halten? Es ist bescheuert.«

Ich hörte Claire zu, wie sie ihrem Frust Luft machte, obwohl die Einschränkungen nichts mit mir zu tun hatten. Ich habe die Regeln nicht geschrieben und hatte keine Kontrolle darüber. Das Problem war, dass viele von ihnen gegen die menschliche Natur gingen. Obwohl ich schon seit einiger Zeit nicht mehr im Frauenhaus war, stellte ich mir vor, dass sich die Einschränkungen in einer Umgebung, in der Frauen vor allem Hilfe brauchten, es jedoch verboten war, jemanden mit einer einfachen Umarmung zu trösten, verstärkt anfühlen mussten. Früher war ich dort regelmäßige Gastrednerin, war aber lediglich auf Videokonferenzerscheinungen beschränkt gewesen. In gewisser Weise hatte sogar ich sie im Stich gelassen, indem ich mich hinter einem kalten, unpersönlichen Bildschirm versteckte.

»Ich verstehe, Claire. Aber was das Thema mit der Belegschaft angeht«, erinnerte ich, da ich wollte, dass sie auf den Grund zurückkam, aus dem sie mich überhaupt angerufen hatte. »Wenn wir irgendetwas tun könnten, um die Dinge zu ändern, würden wir es tun. Leider hat Alexanders Anwalt ihm aufgrund der Gesetzmäßigkeiten und Regeln im Zusammenhang mit einer gemeinnützigen Organisation davon abgeraten, im Moment Geld aufzustocken oder zu spenden. Er muss warten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«

»Mittwoch, Krystina«, platzte sie heraus. »Die Weihnachtsfeier sollte am Mittwoch stattfinden. Die Belegschaft sagte, dass dies ihr letzter Tag sein würde, wenn die Party im Frauenhaus nicht wieder stattfindet. Ich glaube ihnen das auch. Warum bleiben, wenn sie immerhin so ziemlich überall hingehen und mehr Geld verdienen können.«

Ich kniff mir in den Nasenrücken und atmete tief ein. Claire befürchtete zu Recht, dass die Angestellten kündigen. Ich wusste, dass die Bezahlung im Frauenhaus nur durchschnittlich war. Selbst wenn wir mehr bezahlten, konnten wir auf keinen Fall die gesamte Belegschaft ersetzen – nicht jetzt, wo Arbeitgeber im ganzen Land Schwierigkeiten hatten, Hilfe zu finden. Ich musste Schadensbegrenzung betreiben, was höchstwahrscheinlich bedeuten würde, selbst ins Frauenhaus zu gehen. Vielleicht würden sie es verstehen, wenn ich persönlich mit den Mitarbeitern sprechen und Dinge erklären würde.

Selbstverständlich wäre Alexander wütend, wenn ich mich jetzt aus dem Haus wagte. Wütend könnte sogar ein zu mildes Wort sein. Wenn er herausfinden sollte, dass ich schwanger bin und gegangen war, würde er mich nicht nur für den Rest der Schwangerschaft in diesem goldenen Käfig einsperren – er würde den Schlüssel wegwerfen. Ich wusste, dass das stimmte, und ich fragte mich halb, ob ich mich deswegen unbewusst dafür entschieden hatte, damit zu warten, ihm von dem Baby zu erzählen. Vielleicht war es mein Versuch, mein Geheimnis zu bewahren, um an dem kleinen Rest Unabhängigkeit festzuhalten, der mir noch geblieben war. Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass ich einen Weg finden musste, das Haus zu verlassen, ohne dass er es wusste. Stone’s Hope brauchte mich.

»Geben Sie mir ein paar Tage Bedenkzeit«, sagte ich schließlich zu Claire. »Bis Montag habe ich eine Antwort für Sie.«

»Danke, Krystina. Ich schätze das.«

Als ich das Gespräch beendete, drehte ich mich wieder zu Vivian um und sah einen besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ich hatte fast vergessen, dass sie da war.

»Ist alles okay?«, fragte sie.

»Nicht wirklich. Wir haben ein Problem drüben bei Stone’s Hope. Ich muss herausfinden, wie ich das beheben kann. Wenn Sie mich entschuldigen würden, Vivian. Ich muss in mein Büro und ein paar Anrufe tätigen.«

Vivian nickte mir kurz zu, aber die Sorgenfalten in ihrem Gesicht waren nicht zu leugnen, als ich mich umdrehte, um zu meinem Büro zu gehen. Dort angekommen setzte ich mich hinter den Schreibtisch und bewegte die Maus, um den Computer aufzuwecken.

Ich hatte eine Idee, als ich Claire am Telefon erklärte, warum Alexander das Geld nicht spenden konnte. Stephen hatte gesagt, Alexander könne nicht spenden, weil sowohl er als auch Stone Enterprise zu eng mit der Stoneworks Foundation verbunden seien. Er befürchtete, dass jede Geldüberweisung eine umfassende IRS-Prüfung auslösen würde, ein Bauchschmerz, mit dem weder er noch das Buchhaltungsteam umgehen wollten. Er sagte jedoch nichts über eine Geldspende von Turning Stone Advertising. Diese Firma bestand jetzt nur noch in meinem Namen und hatte überhaupt nichts mit Alexander oder seinen Geschäften zu tun.

Gerade als ich meine Kontaktliste für Stephens Telefonnummer aufrufen wollte, erregte eine E-Mail von Alexander meine Aufmerksamkeit. Ich klickte darauf und überflog rasch seine Nachricht.

AN: Krystina Stone

VON: Alexander Stone

BETREFF: Später

Mein schöner Engel,

plan ein, früh aufzuhören. Ich bin in etwa einer Stunde zu Hause. Du warst zu lange im Haus eingesperrt und ich habe eine Überraschung für dich. Zieh dich warm an. Ein Winterwunderland wartet.

Bis später

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Warm anziehen? Ein Winterwunderland?

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und war verwirrt wegen dem, was Alexander vorhatte. Ich schaute mir den Zeitstempel der E-Mail an. Er hatte sie vor dreißig Minuten abgeschickt. Wenn er so schnell nach Hause kommen würde, hätte ich nur eine halbe Stunde Zeit zum Arbeiten und nicht genug Zeit, um das zu erledigen, was ich für Beaumont Jewellers erledigen musste – besonders, wenn ich wegen Stone’s Hope telefonieren musste. Die Werbekampagne würde bis zum Morgen warten müssen. Das Frauenhaus war im Moment meine oberste Priorität. Mit etwas Glück hätte ich heute noch vor Tagesende die Genehmigung, Stone’s Hope eine Geldspende zukommen zu lassen.

Mein einziges Problem wäre, einen Weg zu finden, persönlich zum Frauenhaus zu gehen, um es zu verkünden. Ich wollte die Belegschaft persönlich ansprechen, um sicherzustellen, dass sie jetzt, da Weihnachten wieder auf dem Plan stand, nirgendwo hingehen würden. Eine rasche Flucht aus dem Haus wäre jedoch schwierig. Ich tippte geistesabwesend mit meinem Finger auf den Schreibtisch, während ich meine Möglichkeiten bedachte.

Eventuell morgen, wenn Vivian die Lebensmittel abholt. Hale wird ebenfalls auf Versorgungstour gehen und …

Ich ließ meinen Gedanken unvollendet und seufzte. Ich würde bestimmt erwischt werden. Ich wusste es, aber Alexander würde sich einfach damit abfinden müssen. Die Belegschaft und die kämpfenden Frauen von Stone’s Hope brauchten einen moralischen Auftrieb, und das Risiko war jede Strafe wert, die mein Mann gewiss für mich auf Lager hätte.
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Alexander

Ich kam nur wenige Minuten nach vier Uhr nach Hause und fand Krystina im Schrank neben dem Foyer wühlend vor. Ihr Rücken war mir zugewandt, und sie war vornübergebeugt und schien in einem kleinen Ablagefach zu suchen. Ich nahm den Anblick ihres festen, mit Jeans bedeckten Arschs in mich auf. Unfähig etwas anderes zu tun, ging ich auf sie zu und glitt mit meinen Händen über die Rundungen ihres Hinterns. Sie schnappte nach Luft, als ich zudrückte, dann ihre Hüften packte und mich an sie presste.

»Das sollte besser mein Mann sein, der hinter mir steht«, sagte sie mit einem Kichern.

»Und wenn nicht?«

»Hmmm … diese Hände fühlen sich viel zu gut an. Wenn es nicht mein Mann ist, muss ich ihn vielleicht gegen diesen Fremden mit der magischen Berührung eintauschen«, spielte sie, während sie sich gegen mich drückte und ein wenig mit ihrem Hintern wackelte. Mein Schwanz zuckte von der Neckerei, und ich stöhnte beinahe. Meine Frau war so gottverdammt sexy, und sie wusste es nicht einmal.

»Ist dem so?«, flüsterte ich. Ich glitt mit beiden Händen unter den Saum ihres Shirts, strich über ihre Rippen und umfasste jede Brust. Ihre Brustwarzen zogen sich unter dem Stoff ihres BHs zusammen und ich spürte, wie sie unter mir erbebte. »Sag mir. Sind das die Hände eines Fremden?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie gehaucht, und brachte dieses anregende kleine Spiel weiter voran. »Mein Mann würde hier nicht aufhören. Wenn er mich wirklich wollte, würde er meinem Arsch einen ordentlich Klaps verpassen und mich dann ins Spielzimmer beordern.«

Meine Länge erhärtete sich bei ihren Worten, auch wenn ich nicht die Absicht hatte, ihrer subtilen Bitte nachzukommen. Das maßgeschneiderte Spielzimmer würde auf absehbare Zeit tabu sein, aber das hinderte mich nicht daran, sie mir gefesselt und atemlos vorzustellen, nachdem sie den Stich meines Floggers erlebt hatte.

Ich trat zurück, gluckste amüsiert und drehte sie zu mir um. »Es scheint, als wäre mein Engel heute ein bisschen scharf.«

»Vielleicht nur ein bisschen«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, während sie mit ihren Fingern über meine Krawatte fuhr.

»So gerne ich deinen perfekten kleinen Arsch versohlen würde, bis er einen schönen rosigen Rotton hat, das müssen wir uns für später aufheben. Wie ich in meiner E-Mail sagte – ich habe eine Überraschung für dich. Ich ziehe nur diesen Anzug aus und treffe dich dann wieder hier. Zieh dich warm an und mach dich bereit, in fünf Minuten aufzubrechen.«

Krystina beäugte mich neugierig und ich wusste, dass ihr eine Million Fragen durch den Kopf schwirrten.

Alles zu seiner Zeit, Engel. Alles zu seiner Zeit.

Wie versprochen hatte ich mich in Jeans und einen Viertelreißverschluss von Brunello Cucinelli umgezogen und war wenige Minuten später wieder im Foyer. Krystina stand auf mich wartend da, trug eine weiße Wollmütze und den Canada Goose-Parka, den ich ihr letztes Jahr vor unserer Reise nach Vermont gekauft hatte.

»Wo sind deine Handschuhe?«, fragte ich sie.

»Ich stecke einfach meine Hände in meine Taschen. Ich werde in Ordnung sein.«

Ich schürzte genervt die Lippen.

»Als ich sagte, zieh dich warm an, meinte ich es ernst. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest.« Ich ignorierte ihr bockiges Augenrollen und ging durch das Foyer zu demselben Fach, in dem ich Krystina wühlend gefunden hatte, als ich vorhin nach Hause kam. Ich brauchte nur eine Minute, um ein Paar Handschuhe zu finden, die zu ihrer Mütze passten. Ich reichte sie ihr. »Zieh die an.«

»Ja, Sir!«, sagte sie spöttisch und nahm mir dann die Handschuhe ab.

Ich schaute sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Du bittest darum, bestraft zu werden. Du weißt das, oder?«

»Bitte«, sagte sie mit einem verspielten Zwinkern, und ich musste lächeln.

Zufrieden, dass Krystina warm genug wäre, schnappte ich mir meinen eigenen Mantel und meine Handschuhe und wir machten uns auf den Weg nach draußen. Die Luft war frisch in der tiefstehenden Sonne, die letzten paar warmen Strahlen verschwanden langsam, um Platz für die Nacht zu machen. Ich nahm Krystinas behandschuhte Hand in meine, und wir gingen um das Haus herum zur Rückseite. Als ich weiter an der Garage vorbeiging, neigte sie neugierig den Kopf.

»Ich nahm an, wir würden irgendwo hinfahren. Wohin gehen wir?«

»Du wirst sehen«, war alles, was ich sagte.

Wir folgten dem geschaufelten Pfad, der sich vom Haus bis zu dem großen Teich nahe der Rückseite des Grundstücks erstreckte. Ich hatte sichergestellt, dass die Landschaftspfleger für meine Mutter immer den Weg freihielten. Sie genoss kleine Ausflüge, und wenn das Wetter es zuließ, brachte ihre Krankenschwester sie in ihrem Rollstuhl nach draußen und schob sie um den Teich herum.

Ich hatte bemerkt, dass die langen Spaziergänge in letzter Zeit häufiger geworden waren, und es erinnerte mich an das, was Krystina darüber gesagt hatte, dass das Personal meiner Mutter das Haus nicht verlassen durfte. Jetzt fragte ich mich, ob die Spaziergänge, die sie mit meiner Mutter machten, wirklich für sie waren oder ob es ihr Versuch war, herauszukommen. Ein Stich von Schuldgefühlen traf mich, weil ich wusste, dass meine Forderungen leicht unvernünftig waren, aber es spielte keine Rolle, solange es immer noch gefährliche Risiken für diejenigen gab, die ich liebte.

Ich schaute zu den hohen Kiefern hoch, die den Weg säumten. Endlose Äste schienen unendlich weiterzugehen, ihre Nadeln durchbohrten den Himmel und blockierten jeden Wind, indem sie eine schützende Wand schufen. Wir waren ein ordentliches Stück vom Haus entfernt, aber ich konnte immer noch den Rauch aus den Schornsteinen riechen. Er mischte sich mit einem Hauch Kiefer von den umliegenden Bäumen, schuf damit den perfekten Winterduft. Das einzige Geräusch, das im schützenden Kokon zu hören war, war das Knirschen unserer Stiefel in den Schneespuren, die die Schneeräummannschaft hinterlassen hatte.

Alles war friedlich, und ich konnte leicht verstehen, warum sowohl meine Mutter als auch Krystina es liebten, hierherzukommen. So weit weg vom hektischen Treiben der Stadt war es die ultimative Auszeit. Ich fand die Ruhe dieses freien Raums dem ähnlich, was ich empfunden hatte, als ich in den Sommermonaten mit The Lucy, meiner Yacht, in die New Yorker Bucht hinausgefahren war.

Kurz bevor wir den Teich erreichten, war die Sonne vollständig untergegangen und einer dunklen, mondlosen Nacht gewichen. Ich blieb stehen und trat vor Krystina. Dann griff ich in meine Tasche und zog die rote Krawatte heraus, die ich früher an diesem Tag getragen hatte.

»Schließ deine Augen, Engel.«

Krystinas neugieriger Gesichtsausdruck war wieder da, aber sie tat, was ich verlangte, ohne nachzufragen. Ich näherte mich ihr und legte ihr die Krawatte über die Augen. Ich positionierte sie so, dass sie nicht gucken konnte, wickelte sie um ihren Hinterkopf und befestigte die Enden mit einem Knoten. Ich wand meinen Arm durch ihren, um sie zu führen, und wir gingen weiter, bis sich die Bäume öffneten und die große offene Fläche um den Teich herum freigaben. Als wir die schützende Deckung der Bäume verloren, schien die Temperatur im leichten Wind, der um uns herumwirbelte, zu sinken.

»Bleib hier«, sagte ich zu ihr und drückte ihr dann einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich trat weg und begann den kurzen Spaziergang um den Teich herum zum Lagerschuppen, wo die Verlängerungskabel darauf warteten, eingesteckt zu werden. Ich blickte beim Gehen auf die Wasseroberfläche. Als ich gestern zur Vorbereitung auf den heutigen Tag hier war, war der Teich mit einer dünnen Eisschicht überzogen gewesen. Die heutige Sonne hatte sie geschmolzen, aber die Frische in der Luft signalisierte, dass es nicht lange dauern würde, bis er für das Jahr vollständig zugefroren war.

Als ich den Schuppen erreichte, lächelte ich voller Vorfreude. Als ich die Türen öffnete, wurde ich von Dunkelheit begrüßt und musste den Lichtschalter umlegen, damit ich sehen konnte. In der hinteren Ecke erwarteten mich die Enden mehrerer Verlängerungskabel. Ich konnte es kaum erwarten, Krystina das Winterwunderland zu zeigen, das ich für sie geschaffen hatte. Ich hätte Personal dafür bezahlen können, aber ich wollte, dass es meine persönliche Note hat, weil ich wusste, dass sie es so mehr schätzen würde. Mit Hales Hilfe hatten wir alle Werkzeuge mitgebracht, die nötig waren, um Lichterketten um die Kiefern herum anzubringen, während Krystina im Haus arbeitete und nichts von meinem geheimen Projekt wusste. Übergroße leuchtende Geschenke und großer aufblasbarer Weihnachtsbaumschmuck, der mit dem auf der 6th Avenue konkurrierte, säumten den Weg, der sich um den Teich schlängelte. Wenn alles beleuchtet war, sah die Szene aus wie auf einer Postkarte.

Nachdem ich die Verlängerungskabel in die Steckdose gesteckt hatte, ging ich zurück in die Nacht. Es blieb jedoch alles dunkel. Nicht ein einziger Lichterstrang war angegangen.

Was zum Teufel?

Hale hatte mir versichert, dass er letzte Nacht alles getestet hatte. Als ich zurück in den Schuppen ging, wackelte ich an den Kabeln herum, um zu sehen, ob es zufällig eine lockere Verbindung gab, aber meine Bemühungen waren vergebens. Die Nacht war immer noch schwarz, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun musste, damit die Lichter angingen.

»Verdammt«, murmelte ich.

Ich war ein Mann mit vielen Talenten, aber elektrische Arbeiten gehörten nicht dazu. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Hales Nummer. Hoffentlich wäre er in der Lage, das zu beheben.

»Was ist los, Boss?«, antwortete er nach dem zweiten Klingeln.

»Hale, ich bin im Lagerschuppen. Ich muss nur die Verlängerungskabel einstecken, richtig?«

»Das ist richtig.«

»Es funktioniert nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, wenn ich sie einstecke, passiert nichts«, sagte ich ungeduldig.

»Das ist merkwürdig. Es könnte eines von zwei Dingen sein. Es ist möglich, dass wir eine Sicherung ausgelöst haben. Wenn das der Fall ist, ist das einfach behoben. Ich laufe jetzt rüber zum Haupthaus und überprüfe die Hauptkonsole im Keller.«

»Und wenn es das nicht ist?«

»Bedeutet das, dass es ein Problem mit den Lichtern gibt. Wenn eine Glühbirne ausgeht, gehen sie alle aus. Wir müssten also entweder alle Lichter neu aufreihen oder jede Glühbirne testen, um den Defekt zu lokalisieren. Hoffen wir einfach, dass es nur eine ausgelöste Sicherung ist.«

»Scheiße«, fluchte ich vor mich hin. Hier draußen mussten mindestens zwanzigtausend Glühbirnen sein. »In Ordnung. Überprüfen Sie den Sicherungskasten und lassen mich wissen, was Sie finden.«

»Ich gehe jetzt rüber zu Ihrem Haus.«

Ich beendete den Anruf und machte mich auf den Weg zurück zu Krystina. Als sie mich kommen hörte, richtete sie ihren Körper zu mir aus.

»Alex? Was geht vor sich?«

»Ein kleines Problem, Engel. Warte nur kurz.«

Sie nickte, aber ich bemerkte ein leichtes Klappern ihrer Zähne. Ich dachte an das dünne Shirt, das sie getragen hatte, und bedachte den kalten Biss, den die leichte Brise mit sich brachte. Während der Daunenmantel mit Kapuze ausreichend Schutz vor Kälte bot, hätte sie dennoch ein dickeres Shirt tragen sollen. Als ich auf ihre Füße schaute, bemerkte ich, dass sie modische Stiefel trug. Das stylische Schuhwerk war eindeutig nicht für Wärme gedacht.

Verdammt noch mal.

Ich verfluchte mich geistig dafür, dass ich ihre Schuhwahl nicht bemerkt hatte, bevor wir das Haus verließen. Ich zog sie nahe an mich und rieb mit meinen Händen ihre Arme auf und ab, um zu versuchen, ihre Kälte abzuwehren.

Ein paar Minuten später summte mein Telefon von einer eingehenden SMS.

Heute

17:05 Uhr, Hale: Es ist nicht die Sicherung. Muss ein Problem mit den Lichtern sein. Was soll ich tun?

Fuck!

Ich blickte zu Krystina, die noch immer mit verbundenen Augen wartete, und schaute dann wieder auf mein Handy.

17:06 Uhr, Ich: Vorerst nichts. Krystinas Überraschung wird warten müssen. Wir können am Wochenende daran arbeiten, dies zu beheben.

17:07 Uhr, Hale: Okay, Boss. Tut mir leid, dass Ihr Abend versaut wurde.

Ich steckte mein Handy ein und schüttelte den Kopf.

Mir auch, Hale. Mir auch.

»Planänderung, Engel«, sagte ich und drehte ihren Körper in Richtung des Weges zurück zum Haus. Ich schlang meinen Ellbogen durch ihren und versuchte, die Verärgerung aus meiner Stimme herauszuhalten. »Wir müssen das an einem anderen Tag machen.«

»Warte, was?«, fragte Krystina mit einer Mischung aus Verwirrung und Ungläubigkeit. »Was meinst du damit?«

»Es funktioniert heute nicht, okay?«, blaffte ich und konnte dieses Mal meine Verärgerung nicht verbergen.

Krystina zog sich von meinem Arm frei und riss sich die Augenbinde vom Gesicht, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sich ihre Sicht darauf anpasste, unsere Umgebung aufzunehmen. Es sah nicht nach viel aus, wenn es nicht beleuchtet war, aber ich war sicher, dass sie verstand, worauf es hinauslaufen sollte.

»Alex, was ist das alles?«

»Jetzt ist es nichts. Die Lichter funktionieren aus irgendeinem Grund nicht.«

Meine Fäuste ballten und öffneten sich an meinen Seiten, zutiefst enttäuscht und wütend, dass die Dinge nicht wie geplant liefen. Ich blickte nach unten, bückte mich, hob einen kleinen Stein auf und feuerte ihn in den Teich. Er erzeugte ein kurzes Platschen, bevor er unter der Oberfläche verschwand, als er auf das Wasser traf.

»Warum funktionieren die Lichter nicht?«, fragte sie.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe sie eingesteckt und bekam nada. Hale hat die Sicherungen überprüft, und dort ist auch alles gut.«

Zu meiner Überraschung begann Krystina zu kichern.

»Ooooch. Hast du einen Clark Griswold-Moment?«

»Wer ist das?«

»Du weißt schon. Aus Schöne Bescherung. Wenigstens haben wir keine fliegenden Eichhörnchen!«, scherzte sie.

Verwirrt zog ich meine Augenbrauen hoch. »Tut mir leid – fliegende Eichhörnchen?«

»Jaah! Du kennst den Teil, wenn Clark neben dem Baum steht, dann Tante Bethany ein quietschendes Geräusch hört und–« Sie hielt abrupt inne, schüttelte den Kopf und lachte. »Egal. Ich dachte, ich hätte Fortschritte bei deinem Filmwissen gemacht, aber ich glaube, ich habe den versäumt. Ich muss ihn in die Liste aufnehmen. Cousin Eddie muss man im Fernsehen gesehen haben.«

»Ich bin froh, dass du das amüsant findest«, sagte ich trocken. Krystinas Kenntnisse der Popkultur übertrafen meine bei weitem – eine Tatsache, an die sie gerne erinnerte und die Erfahrung auskostete, mich zu unterrichten. Manchmal genoss ich es, manchmal war es Folter. Irgendwie dachte ich, dass jeder Charakter namens Cousin Eddie unter Letzteres fallen würde.

»Okay, es tut mir leid. Ich werde nicht mehr necken«, sagte sie. »Aber im Ernst, warum das alles? Ich meine, die meisten Leute schmücken die Fassade ihres Hauses. Niemand kann das überhaupt sehen.«

»Alle anderen sind mir egal. Ich habe das für dich getan. Daran habe ich die letzten Tage gearbeitet. Du liebst Weihnachten so sehr – vor allem all die Dekorationen in der Stadt zu sehen. Aber du weißt, warum ich nicht will, dass du dich zum Rockefeller Center wagst. Es sind einfach zu viele Leute. Auch wenn ich weiß, dass das nicht dasselbe ist, war es meine Art, die extravaganten Dekorationen zu dir zu bringen. Wenn du dich niedergeschlagen fühlst, weil du im Haus festsitzt, dachte ich, dies könnte ein kleines Entkommen sein.«

»Du hast das alles für mich getan? Quasi – du hast das alles selbst gemacht?«

Ich hob einen weiteren Stein auf und ließ ihn über das Wasser hüpfen. Dieses Mal warf ich ihn mit weniger Gift, da Gefühle der Enttäuschung allmählich meinen Zorn klein erscheinen ließen.

»So ungefähr. Hale hat mir dabei geholfen«, sagte ich zu ihr. Ich deutete nach links auf ein durchsichtiges Bubble Tent. »Siehst du das da drüben?«

»Ja. Was ist das?«

»Es ist ein Garteniglu. Ich dachte, wir könnten Heiligabend hier draußen verbringen, unter den Sternen mit all den Lichtern um uns herum. Im Inneren wird es warm genug sein, dass wir uns keine Sorgen um die Kälte machen müssen. Ich habe auch mit Vivian darüber gesprochen. Sie sagte, sie würde einen Weg finden, uns dort das Abendessen zu servieren, wenn wir wollten. Und–« Ich hielt inne, als ich sah, wie Krystinas Lippen zitterten und ihre Augen sich plötzlich mit Tränen füllten. »Was ist los?«

»Es tut mir leid, Alex. Ich will nicht weinen«, sagte sie schniefend. Ihre behandschuhten Hände verschränkten sich vor ihr, ein verräterisches Zeichen dafür, dass sie wegen etwas besorgt oder nervös war, während sie mich durch glasige Augen anschaute. »Auch wenn die Lichter im Moment nicht funktionieren, weiß ich, was du zu tun versuchst, und ich weiß es so sehr zu schätzen. Tatsächlich möchte mein Herz platzen, nur weil ich weiß, wie sehr du dich kümmerst.«

»Ich spüre da drin irgendwo ein ›aber‹«, sagte ich zögernd.

»Als ich dich davon reden hörte, Heiligabend hier draußen zu verbringen – nur wir beide –, war das eine weitere Erinnerung daran, dass Weihnachten nicht dasselbe sein wird.« Sie ließ ihre Hand auf meinen Arm ruhen. »Ich vermisse meine Freunde und Familie einfach sehr, weißt du?«

Ihre Augen waren flehend, bettelten mich praktisch an, zu verstehen. Obwohl sie eindeutig versuchte, einen gleichmäßigen Ton zu behalten, konnte sie die Wehmut in ihrer Stimme nicht maskieren. Es machte die Enttäuschung über die ausfallenden Lichter noch zehnmal schlimmer.

Was ich hier getan hatte, war nicht genug. Es würde nie reichen.

»Ich weiß, was du willst, Krystina. Ich tue nur mein Bestes, um zu versuchen, ein Gleichgewicht zu finden«, sagte ich in Aufruhr. Ich bückte mich und hob einen weiteren Stein auf.

»Warte!«, rief Krystina aus und nahm meine Hand. Sie entfaltete meine Finger und blickte auf den Stein in meiner Hand. »Wirf den nicht. Das ist ein Wunschstein.«

»Was zum Teufel ist ein Wunschstein?«, fragte ich etwas zu schroff mit einem ungeduldigen Kopfschütteln.

»Ein Wunschstein ist ein Stein mit einem durchgehenden Streifen ganz herum. Schau mal hier«, sagte sie. Sie zog ihre Handschuhe aus, steckte sie in ihre Tasche und begann, mit dem Finger über den Stein zu streichen, um den vollkommen durchgängigen blassen Quarzring zu zeigen. »Es gibt keinen Anfang und kein Ende. Wenn du dir beim Halten des Steins etwas wünschst, soll es in Erfüllung gehen. Aber wenn du dir etwas für jemand anderen wünschst, werden beide Wünsche wahr.«

Ich glaubte nicht an Aberglauben, aber irgendetwas an Krystinas Gesicht ließ mich innehalten. Die Luft schien sich zu rühren, als ich sie betrachtete. Sie war der Grund dafür, dass mich keine Schatten oder Alpträume mehr verfolgten. Sie war mein eigener Engel – das Licht in meiner Dunkelheit – die Frau, die half, meine Dämonen zu vertreiben und mich zum Träumen herausforderte.

Wenn ich dieses Weihnachten einen Wunsch frei hätte, wäre es, ihr zu geben, was sie wollte. Ja, sie sprach davon, dass sie ihre Freunde und Familie haben wollte, aber ich wusste, was in ihrem Herzen war. Sie wollte unbedingt ein Baby, mehr als alles andere. Das wollte ich auch.

Vielleicht, wenn wir beide es uns wünschen …

Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu glauben, dass ich über solchen Unsinn nachdachte. Krystina hatte eindeutig zu viel auf mich abgefärbt. Trotzdem konnte ich nicht anders, als ihr ihren Willen zu lassen.

Ich schlang meine Hand über ihre und drückte den Stein zwischen unserer beider Handflächen. »Wünsch dir was, Engel.«

»Gemeinsam«, sagte sie mit einem Lächeln.

Ich beobachtete, wie sie ihre Augen schloss, dann tat ich es ihr gleich und wünschte mir etwas. Ich lachte fast über die lächerliche Vorstellung, dass dies auch nur einen kleinen Unterschied an unserem Ergebnis machen würde, dass wir ein Baby bekamen. Aber dann stellte ich fest, dass ich wegen einer kalten Brise zitterte. Der Wind frischte auf, peitschte um uns herum und wirbelte Schneeschwaden unter den Sternen auf.

»Hast du das gespürt?«, flüsterte sie.

Ich öffnete meine Augen, um sie noch einmal anzuschauen.

»Der Wind?«, fragte ich.

»Ja. Der Wind, der genau in dem Moment aufkam, als wir unseren Wunsch äußerten. Es war wie Magie.«

Mein Mund neigte sich amüsiert nach oben.

»Weihnachtsmagie? Oder war es vielleicht der Geist vergangener Weihnachten?«

»Machst du dich über mich lustig?« Sie schob ihre Lippe in einem falschen Schmollmund vor.

»Überhaupt nicht, Mrs. Stone. Ich finde es sexy, wenn man über Magie spricht. Es bringt mich dazu, unsere eigene Magie erschaffen zu wollen.«

»Ist dem so?«

Ohne zu antworten, lehnte ich mich näher und streifte meinen Mund gegen ihren. Als ich meine Zunge an ihren Lippen vorbeischob, vertiefte sich unser Kuss und wurde augenblicklich atemlos und intensiv. Bei uns war das immer so. Der sanfteste aller Küsse konnte sich im Handumdrehen zu einer glühenden Flamme entzünden. Trotz unserer Unterschiede und vielen Fehler auf unserem Weg scheiterten Krystina und ich nie an Leidenschaft.

Ihr Körper entspannte sich an meinem und ich spürte ihre Unterwerfung auf molekularer Ebene, jede Zelle in meinem Körper rührte sich, um sie genau hier zu nehmen. Ich liebte diese Frau mit jeder Faser meines Seins. Sie war außen wie innen perfekt – von ihrer unerschütterlichen inneren Stärke bis hin zur perfekten Form ihrer Lippen.

Und sie war mein – ganz mein.

»Wir werden im Schnee vögeln, nicht wahr?«, flüsterte sie gegen meine Lippen.

Ein leises Glucksen hallte in meiner Brust wider, als ich meinen Mund über ihre Kieferpartie bewegte.

»Engel, wenn ich mir keine Sorgen machen würde, dass du erfrierst, könnte ich es mir überlegen.«

Ich zog mich abrupt zurück, bückte mich und hob sie hinter ihren Knien hoch. Sie lachte atemlos von unserem Kuss und schlug mir auf die Schulter, als ich sie an meine Brust drückte.

»Lass mich runter, du Neandertaler.«

»Keine Chance – zumindest nicht, bis wir in unser Schlafzimmer kommen, wo ich dich nackt ausziehen kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass du erfrierst.«

»Hmmm … mich nackt ausziehen, was? Was hast du noch vor? Mich an meinen Haaren durch den Raum zerren wie der Höhlenmensch, als den ich dich kenne?«

»Möglicherweise. Vielleicht gibt es auch Handschellen und ein Paddle, wenn du mich weiter beschimpfst«, neckte ich.

Sie ließ ein teuflisches Lächeln zu mir aufblitzen.

»Ich nehme bitte alles Genannte.«
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Krystina

Als Alexander und ich uns auf den Weg zurück zum Haus machten, war die sexuelle Spannung greifbar. Schließlich setzte er mich ab, damit wir rascher gehen konnten. Anstatt lässig zu schlendern, wie wir es getan hatten, als wir anfangs zum Teich hinuntergegangen waren, rannten wir fast zurück zum Haus. Es war, als ob keiner von uns es erwarten könnte, nackt in den Armen des anderen zu liegen, und gegen den Drang zu sprinten ankämpfte. Ich bedauerte, keinen Golfwagen genommen zu haben, eines der vielen Freizeitfahrzeuge, die in den Garagen waren. Während der Weg zum Teich leicht zurücklegbar war, waren die anderen vierzehn Hektar Land nicht so einfach zu befahren, so dass oft Golfwagen und Quads verwendet wurden, um sich fortzubewegen. Wenn wir heute einen zum Teich mitgenommen hätten, wären wir so viel schneller zurück zum Haus gekommen.

Als wir es endlich zum Vordereingang des Hauses schafften, konnte ich sehen, dass die automatischen Zeitschaltuhren den Weihnachtsbaum in der Mitte des Foyers erleuchtet hatten, ebenso wie die beleuchtete Girlande, die über der Eingangstür und den Außenfenstern drapiert war. Das Haus hatte einen festlichen Glanz, aber ich fühlte mich im Moment alles andere als festlich. Ich konzentrierte mich nur auf eine Sache – Alexander. Mein Körper surrte vor Erwartung. Ganz egal was er tat, mein Mann scheiterte nie darin, dass ich mich elektrisiert fühlte.

Sobald wir drinnen waren, knallte Alexander die Haustür unnötig hart zu, drehte sich dann herum und drückte mich grob gegen die Rückseite. Seine Andeutung eines Lächelns ließ mein Herz einen Schlag aussetzen, und dann waren auf einmal seine Hände überall. Innerhalb von Sekunden hatte er die gesamte Winterausrüstung von meinem Körper abgestreift, bis ich nur noch mein langärmliges T-Shirt und meine Jeans hatte.

Meine Hände flogen hoch, um die welligen Strähnen seines fast pechschwarzen Haares zu greifen, da ich ihn näherziehen musste. Ich war verzweifelt. Es war, als könnte ich nicht genug bekommen. Und was mich betraf – ich würde nie das Gefühl haben, genug von diesem Mann zu bekommen.

Er packte mein rechtes Bein, brachte es hoch, um es um seine Hüfte zu legen, und eroberte dann meinen Mund in einem Taumel aus Keuchen. Unsere hungrigen Zungen kollidierten in fieberhaftem Tempo, während er seine Leiste gegen mich presste. Ich stöhnte wegen der Reibung, die er an meiner pulsierenden Hitze erzeugte. Ich war bereits in ihm verloren und wollte nie wieder zurückfinden.

Er riss seinen Mund von meinem, lehnte sich nah an mein Ohr und flüsterte: »Ich will dich nackt und kniend.«

Mein Körper bebte vom Klang seiner Stimme und es juckte ihn, ihm zu gehorchen.

»Ich brauche eine Minute, um mich frisch zu machen.«

»Mach schnell. Nicht länger als fünfzehn Minuten.«

»Okay. Wo willst du mich dann haben? Schlafzimmer oder Spielzimmer?«, fragte ich atemlos und hoffte auf Letzteres.

Mit einem Fingerschütteln tskte er mich an.

»Dräng mich nicht, Engel. Du weißt, meine Antwort wird das Schlafzimmer sein. Wir treffen uns gleich dort.«

Ich nickte und streifte die Enttäuschung ab, dass wir immer noch nicht ins Spielzimmer gingen, dann eilte ich die Prunktreppe hinauf, um mich für meinen unersättlichen Ehemann fertig zu machen. Ich ging schnell ins Badezimmer, zog mich aus und trat in unsere große Glasdusche, um meine Beine und Damenpartien rasch zu rasieren. Ich hatte mich an diesem Morgen nicht rasiert, und wenn Alexander eines liebte, dann war es glatte Haut.

Nachdem ich unter der Dusche kurzen Prozess gemacht hatte, trug ich eine leicht duftende Lotion auf und kniete in Rekordzeit am Fuß unseres Himmelbetts. Es war nicht dasselbe Bett, das wir uns im Penthouse teilten. Dasjenige, mit seinem Metallrahmen und dem versteckten Andreaskreuz, war ins Spielzimmer verbannt worden. Es war eine Entscheidung, die Alexander und ich getroffen hatten, als wir uns entschieden hatten, eine Familie zu gründen, weil wir dachten, es sei das Beste, den offensichtlicheren Kink außer Sicht zu halten.

Das bedeutete jedoch nicht, dass das Bett in der Mitte unseres Schlafzimmers gewöhnlich war. O nein. Mein Mann hatte sichergestellt, dass unser neues Bett nach seinen Wünschen gestaltet war – und dazu gehörten mehrere heimliche Schlaufen an der Unterseite, damit er mich gut und straff festbinden konnte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob das heute Abend auf der Speisekarte stand.

Mein Herz hämmerte vor Erwartung, als ich in dem schwach beleuchteten Raum auf seine Ankunft wartete. Nackt und auf meinen Knien war die Spannung, die durch das Warten entstand, berauschend antörnend. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war – Minuten oder eine Stunde –, aber als Alexander endlich das Schlafzimmer betrat, triefte ich vor Erregung.

Ich spähte ihn durch gesenkte Lider an. Er war völlig nackt, ein eins achtzig großes Paket männlicher Perfektion, das wie ein Raubtier, das seine Beute verfolgt, in meine Richtung pirschte. Die Kraft seines schlanken, muskulösen Körpers war unverkennbar. Er blieb einen knappen Meter vor mir stehen und nahm sich die Zeit, jeden Zentimeter meines Körpers in sich aufzunehmen. Er umkreiste die Stelle, an der ich kniete, und dunkle Energie summte in der Luft.

»Was soll ich mit Ihnen machen, Mrs. Stone?«

Seine Stimme war fest und kontrolliert, aber ich hielt meinen Kopf gesenkt und antwortete nicht, weil ich wusste, dass er keine brauchte. Im Moment war alles, was ich tun musste, auf Anweisungen zu warten. Während wir im Laufe der Jahre viel Vanilla-Sex hatten, war Dominanz das, wonach Alexander sich vor allem anderen sehnte – und ich gab es ihm mehr als gerne. Mein Körper stand ihm immer zu freien Verfügung, um ihn zu nehmen. Alles, was er tun musste, war mir zu sagen, dass ich nackt sein und hinknien sollte, damit ich wusste, dass er meine Unterwerfung brauchte. Heute Abend war ich zu seinem Vergnügen hier. Nicht mehr.

Er blieb hinter mir stehen und beugte sich vor, um mit einem Finger von meinem Nacken über mein Rückgrat zu streichen. Als er meine Arschspalte erreichte, hielt er inne, zog sich zurück und gab mir dann einen harten Klaps auf die rechte Backe. Ich atmete wegen des unerwarteten Stichs zischend ein, bewegte mich aber nicht. Dies war erst der Anfang.

Er bewegte sich zurück zu meiner Vorderseite, zog mich auf meine Füße. Er spreizte seine Finger um meinen Hinterkopf und packte mich an den Haarwurzeln, während die andere Hand meinen Kiefer in einem festen Griff hielt. Er neigte meinen Kopf nach hinten und zwang meinen Blick, seinem zu begegnen, dann presste er seinen Mund auf meinen.

Er spielte eine Weile, knabberte und saugte an meiner Unterlippe, bevor er sie zwischen seine Zähne zog. Er biss fest zu, seine Handlung sollte Schmerzen verursachen, aber nicht so fest, dass es bluten würde. Dann, als er genug hatte, tauchte er seine Zunge in meinen Mund, um mehr von dem zu nehmen, was er begehrte.

Unser Kuss war wild, ein Vermischen in fieberhaftem Tempo – angreifend, stoßend, kostend, verzehrend, bis ich anfing, die Vibration seines Stöhnens an meinen Lippen zu spüren. Der Klang seines Vergnügens versetzte mich in einen euphorischen Zustand der Lust. Und als er schließlich seinen Mund von meinem losriss, begegneten intensiv schwelende blaue Augen den meinen.

»Dreh dich um«, befahl er.

Ich tat, was er mir angewiesen hatte, und erlaubte ihm, meine Arme auf meinen Rücken zu ziehen, während ich herumwirbelte. Seine Hände strafften sich um meine Handgelenke, um seine Autorität zu zeigen, was diesen Teil von mir auslöste, der meinen ganzen Körper zwang, sich zu ergeben. Es dauerte nicht lange, bis ich die vertraute Textur eines seidenen Seils spürte, das um meine Handgelenke gebunden wurde. Nachdem er den Knoten fixiert hatte, beugte sich Alexander vor und umrandete meine Ohrmuschel mit seiner Zunge, bevor er mich zum Bett stupste.

»Setz dich auf die Kante, aber rutsch nicht zurück«, wies er an.

Erneut gehorchte ich seinem Befehl ohne Frage. Sobald ich saß, drückte er meine Knie auseinander und trat zwischen meine Schenkel. Er glitt mit einem Finger zwischen meine Beine, fand meine Öffnung und schob ihn durch meine feuchte Hitze. Er tauchte bis zum zweiten Knöchel ein und fing an, ihn rasch gegen meine Wände schnellen zu lassen.

»Oh!«, keuchte ich.

Er fügte einen weiteren Finger hinzu, schob sich tiefer, und meine pulsierenden Muskeln spannten sich um ihn herum an. Mit einer quälend langsamen Drehbewegung massierte er den Lustpunkt tief in meinem Kern, bis ich mich unter seiner Handfläche wand.

»Bleib still«, befahl er.

Ich hörte auf, mich zu bewegen, musste aber ein Stöhnen unterdrücken, als Alexander sich zwischen meine Beine kniete. Er riss grausam seine Finger aus den Fängen meines Körpers, bevor ich eine Erlösung erfuhr, und stieß mich nach hinten. Mein Rücken bog sich über meinen geballten Fäusten an der Unterseite meiner Wirbelsäule, bis meine Schultern die Satinlaken unter mir küssten. Dann ließ er seine Hände langsam über meine Waden gleiten und spreizte meine Knie weit. Ich wusste, was als nächstes kam. Er wollte mich foltern, weil er wusste, dass es für mich fast unmöglich war, still zu sein, während er mich leckte.

»Ich möchte deine süße Muschi schmecken«, sagte er zu mir, was dazu führte, dass meine Nervenenden vor Entzücken prickelten.

Er packte meine Beine, hob sie an, bis sie von seinen Schultern baumelten, dann brachte er seine Hände zurück zu meiner Mitte, um meine Falten mit zwei Fingern zu teilen. Da mein Verlangen entblößt war, drückte ich sehnsüchtig meine Hüften nach oben und wartete nur auf diesen ersten Schlag seiner Zunge.

Als ich endlich spürte, wie er von meinem Eingang hinauf und über meinen Kitzler strich, entließ ich das Stöhnen, das ich zurückgehalten hatte. Er begann leicht, neckte mich fast, als er an meinem zarten Fleisch knabberte und daran saugte. Meine Hände ballten sich hinter meinem Rücken, während jeder Muskel in meinem Körper erzitterte. Ich wusste, dass ich still sein sollte, aber es war fast unmöglich, meine Hüften nicht gegen seinen rücksichtslosen Mund zu pumpen. Ich war kurz davor. So kurz.

Alexander brachte mich jedoch nicht zum Höhepunkt, sondern zog stattdessen seinen Mund von meinem Körper und stand auf.

»Dreh dich um. Leg dich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett und lass deine Beine über die Kante hängen.«

Mein Magen zog sich zusammen, und ich kam fast auf der Stelle vom bloßen Wissen, dass diese Position eine Reihe von Dingen bedeuten konnte. Als ich mich in Position verlagerte, lief meine Fantasie Amok. Die Neugier überwältigte mich, und ich neigte meinen Kopf, damit ich zurückblicken konnte, um zu sehen, was er tat. Was ich sah, war ein Bild für die Götter.

Alexander stand etwa eineinhalb Meter entfernt, seine Augen auf meinen entblößten Arsch gerichtet. Er hatte seinen Schwanz in seiner Faust und streichelte ihn träge von der Wurzel bis zur Spitze. Zu sehen, wie er sich selbst Vergnügen schenkte, war immer antörnend für mich, und heute war es nicht anders. Es hatte einfach etwas an sich, meinen Alpha-Ehemann mit seinen gemeißelten Bauchmuskeln und dem straffen Kiefer zu sehen, der seine Knöchel um seine Erektion beugte. Es ließ meine inneren Muskeln auf die prickelndste Weise verkrampfen.

Das Ziehen in meinem Bauch verstärkte sich, das Bedürfnis, ihn zu spüren, war überwältigend. Mit meinen Füßen fest auf dem Boden, drückte ich mein Becken gegen das Bett, wollte unbedingt Erleichterung.

»Willst du etwas, Engel?«, neckte er, seine Stimme klang tief und kehlig.

»Ja, bitte. Alex, ich muss dich spüren«, flehte ich.

Sehr zu meiner Zufriedenheit ließ er mich nicht viel länger warten. Er trat zu mir und positionierte seine Erektion an meinem Eingang. Die harte Spitze schob sich durch meine Öffnung, dehnte und füllte mich bis zur Vollendung. Die Penetration von hinten fühlte sich unglaublich tief an, und mein sofortiger Lustschrei war greifbar.

»Ich will nicht, dass du kommst. Das ist für mich. Du wirst an die Reihe kommen«, warnte er mich und begann dann, sich in mir zu bewegen.

Er war weder sanft noch behutsam, jagte seinem Vergnügen mit unerbittlicher Wucht nach. Ich seufzte, als er mit der flachen Seite seines Daumens gegen meinen gekräuselten hinteren Teil drückte, ihn fest dort behielt, ohne einzudringen, während er wiederholt in mich stieß. Seine Bewegungen waren wild und elektrisch, was dazu führte, dass sich etwas in mir aufbaute, bis mein Blick vom Druck zu flirren begann.

»Ich bin so kurz davor!«, japste ich zwischen seinen gnadenlosen Stößen.

»Komm nicht«, befahl er erneut.

»Aber ich–« Ich hielt abrupt inne, als seine Hand hart auf meinen Hintern herunterfuhr, mich daran erinnerte, dass dies alles für ihn war. Er hatte das Sagen, und ich war nichts als ein Sklave seiner Launen. Als er mir wieder einen Klaps gab, kam ich fast auf der Stelle.

Hol ihn der Teufel! Ich werde nicht viel länger aushalten können.

Verzweiflung strömte durch meine Adern. Es war das elektrisierendste Aphrodisiakum, das man sich vorstellen kann.

Er lehnte sich herunter und schlängelte seine Hände unter meinen Körper, um meine Brüste zu umfassen und meine Brustwarzen fest zu kneifen. Scharfer, köstlicher Schmerz schoss durch mich und drohte, mich hart und schnell hinüberzuschicken. Er stellte mich auf die Probe und gab mir absichtlich keinen Moment, um mich vorzubereiten. Ich schrie auf, kämpfte gegen das erschütternde Verlangen an, das mich überwältigen wollte, als Alexander begann, härter zu stoßen.

Gott, er ist so tief. So tief. Scheiße.

Ich biss die Zähne zusammen, mein Kopf schlug hin und her, während sich ein Kribbeln in meinen Gliedern ausbreitete. Ich konnte es nicht aufhalten, selbst wenn ich es versuchte. Alexander musste gespürt haben, wie nah ich dem Ausbruch war, denn er hörte auf zu pumpen, um sich zu mir zu lehnen und zu flüstern: »Habe ich dir die Erlaubnis gegeben?«

»Nein«, erwiderte ich durch angestrengte Atemzüge.

»Komm nicht«, wiederholte er und begann sich dann wieder in mir zu bewegen.

Dieses Mal waren seine Stöße aggressiver, er hämmerte in mich wie ein wildes Tier, das sich um nichts anderes kümmerte, als seine Lust zu stillen. Und ich liebte es – liebte jede Minute seiner brutalen Dominanz.

Seine Finger zogen und kniffen weiter an meinen Brustwarzen, bevor sie schließlich meine Brüste losließen, um sich zu meinen Hüften zu bewegen. Sein Griff war fest – fast quetschend – und ich wusste, dass er kurz davor war. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch und signalisierten, dass es nur eine Frage von Sekunden sein würde, bis ich seinen Schwanz anschwellen spüren würde. Er stieß unfassbar tiefer und füllte das bisschen Raum aus, das in mir übrig war. Ich biss hart auf meine Unterlippe, bis ich Blut schmeckte, der Kampf, meinen eigenen Orgasmus in Schach zu halten, war fast verheerend.

»Fuck, Krystina. Ich …« Er verstummte, sein gutturaler Ton verlor sich, als seine Erektion zu pulsieren begann. Ich wurde regungslos, hielt meinen Orgasmus fest im Griff und erlaubte mir, jede köstliche Empfindung seines hervorbrechenden Samens zu spüren.
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Alexander

Ich gab mir einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, bevor ich mich herauszog, und als ich es schließlich tat, stieß Krystina ein winziges schockiertes Keuchen aus. Sie bebte, wollte unbedingt die Erlösung, die ich ihr verweigert hatte.

Keine Sorge, Engel. Du bist gleich an der Reihe.

An der Bettkante stehend löste ich das Seil um ihre Handgelenke. Sie blieb still, aber ihre Atmung war schwerfällig, und ich wusste, dass ihre Erregung des Verbrennens nahe war. Ich hatte sie absichtlich an ihre Grenzen gedrängt, wusste, wie nahe sie dem Rand war. Nichtsdestotrotz war ihre unwiderrufliche Unterwerfung, die es mir erlaubte, ohne Frage zu nehmen, was ich wollte, eine schöne Sache, und sie verdiente es, für den Rest der Nacht verehrt zu werden.

Nachdem ich damit fertig war, ihre Handgelenke zu befreien, saugte ich ihren Anblick auf, wie sie über die Bettkante drapiert war. Krystina trainierte regelmäßig in unserem Heim-Fitnessstudio, und der Beweis ihrer Bemühungen zeigte sich in jeder Linie ihres Körpers. Ihre verführerischen Kurven bestanden ganz aus Muskeln und weicher Haut. Sie war exquisit, und sie stand ganz mir zur Verfügung.

Ich fuhr mit meiner Fingerspitze über ihre Wirbelsäule und hielt an der Rundung ihres Arschs an. Ich bemerkte den roten Umriss meiner Handfläche auf ihrer rechten Backe, wo ich ihr einen Klaps gegeben hatte. Während sie dort geduldig auf meine nächste Anweisung wartend lag, fuhr ich langsam mit meiner Hand darüber, während es meine Finger juckte, ihr einen passenden Handflächenabdruck auf der anderen Seite zu verpassen.

Was soll ich als nächstes mit dir machen?

Ich blickte auf das bewegliche Bücherregal, das die Treppe zu unserem Spielzimmer verbarg, und überlegte, ob ich ihr befehlen sollte, dorthin zu gehen. Ich wusste, dass es das war, was sie wollte. Hölle, es war das, was ich wollte.

Ich presste meine Lippen zusammen und bedachte kurz meine Möglichkeiten, aber ich brauchte nicht lange, um zu entscheiden, dass wir nicht ins Spielzimmer gehen würden. Sie mochte nicht schwanger sein, aber ich konnte die Möglichkeit einfach nicht riskieren, dass sie es sein könnte – nicht nach dem, was das letzte Mal passiert ist. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich ihren nackten Körper gefesselt und bettelnd sehen wollte. Ich war aufmerksam, und ich hatte die jüngsten Veränderungen an ihrem Körper bemerkt. Sie waren subtil, aber sie waren da. Ich hatte mir jede Linie von Krystinas Körper eingeprägt, und ihre Brüste, die voller als normal waren, und ihre leicht geschwollenen Schamlippen konnten ein Zeichen dafür sein, dass sie schwanger war, aber es noch nicht wusste.

Ich verfluchte mich im Stillen dafür, dass ich nicht auf ihren monatlichen Zyklus geachtet hatte, aber solange ich unsicher war, gab es sicherere Optionen, die nicht die Nutzung des Spielzimmers erforderten. Glücklicherweise lag für solch einen Anlass ein Spielzeug in meinem Nachttisch bereit.

»Bewege dich auf das Bett, so dass dein Kopf auf den Kissen liegt«, sagte ich zu ihr. »Dann spreiz deine Beine, Engel. Ich möchte, dass du dich für mich öffnest. Ich habe eine Überraschung, die dir gefallen wird.«

»Eine Überraschung?«, hinterfragte sie, aber es klang eher wie ein verführerisches Murmeln, als sie sich auf den Rücken rollte. Sie schaute zu mir auf. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen waren wie geschmolzenes Feuer. Dieser Blick war wie ein elektrischer Schlag direkt in meine Leiste.

»Ich liebe es, wie du aussiehst, wenn du vom Sex errötet bist. So verdammt hinreißend«, knurrte ich und kämpfte gegen den Drang an, sie wie eine Art wilde Bestie zu besteigen. »Bevor die Nacht vorbei ist, werde ich jeden Zentimeter von dir gekostet haben. Kein Teil wird unerforscht bleiben.«

Fast augenblicklich hörte ich, wie ihre ohnehin schon angestrengte Atmung anstieg, und ich lächelte zufrieden.

Sobald sie auf dem Bett positioniert war, trat ich zum Nachttisch hinüber, um eine kleine ovale, vibrierende Kugel aus der Schublade zu holen, dann kletterte ich auf das Bett und krabbelte über ihren köstlichen Körper. Ich fing eine Brustwarze zwischen meinen Zähnen und knabberte und saugte an dem empfindlichen Fleisch, bevor ich heiße, nasse Küsse über ihren Bauch und die Rundung ihrer Hüften verteilte. Ich ging weiter nach Süden, bis mein Kopf zwischen ihren Beinen war und ich meinen Blick auf ihr wunderschönes, rosafarbenes Geschlecht richten konnte. Ein Feuchtigkeitsschimmer, eine Mischung aus ihrer Erregung und meinem Samen, glitzerte auf ihren glatten Falten.

Ich atmete ein und stöhnte. Sie roch göttlich – nach Sex und Sünde und allem, was Krystina ausmachte. Unfähig zu widerstehen, zeichnete ich die Linie ihrer kleinen Öffnung mit meinem Finger nach. Sie triefte vor Verlangen.

»Alex …«, wimmerte sie.

Ihr Flehen klang verzweifelt. Ich wusste, es würde sehr wenig brauchen, um sie zum Höhepunkt zu bringen, aber ich wollte mir Zeit mit ihr lassen. Ich fuhr fort, sie zu streicheln und zu stupsen, bis sie anfing zu zittern. Ich schrammte mit meinen Zähnen über die Innenseite ihrer Schenkel und atmete tief ein, um ihren Duft aufzunehmen, teilte dann ihre Lippen und blies sanft über ihren Kitzler. Als ich mit meiner Zunge darüber strich, sprang sie fast vom Bett.

»Willst du kommen?«, fragte ich, stichelte absichtlich mit einem weiteren winzigen Streifen.

»Gott, ja. Bitte, Alex.«

»In Ordnung, Engel. Ich lasse dich kommen. Ich will, dass du deinen Körper entspannst, lass deine Knie auseinander fallen und fühle einfach. Bist du bereit?«

»Ja«, hauchte sie.

Ich griff nach links und schnappte mir die Silberkugel, die ich aus dem Nachttisch genommen hatte. Ich benutzte meine freie Hand, um ihre Lippen zu teilen, und führte das kühle Objekt in ihre feuchte Hitze ein. Dann legte ich, ohne ihr einen Moment zum Reagieren zu geben, den winzigen Schalter um, um den Vibrator zu aktivieren, schob ihre Beine weiter auseinander und presste meine Zunge an ihr pulsierendes Bündel aus Nerven.

Ihre Schreie des Vergnügens kamen augenblicklich. Ich packte ihre Hüften fest, um sie ruhig zu halten, und leckte sie wie ein verhungernder Mann, unerbittlich in meinem Streben nach ihrem Vergnügen. Ich würde nie genug von ihrem Geschmack bekommen. Ihrem Duft. Ihrer Hitze. Als sie über die vibrierende Kugel und in meinen Mund kam, stieß ich meine Zunge in ihren Honigquell und trank von ihr. Ihre bedürftigen Schreie erfüllten den Raum, während ihr Kanal durch den Angriff meiner Zunge wallte. Ich wollte jeden letzten Tropfen ihres Verlangens schlucken und nichts davon verschwenden.

Sie drückte ihr Becken gegen meinen Mund und zog an meinen Haaren, zuckte und stöhnte, während sie ihren Kopf hin und her warf. Ein Stöhnen entfuhr mir und ich wollte nichts mehr, als mich noch einmal in ihrer feurigen Hitze zu vergraben. Mein Schwanz zuckte begierig, bereit, sie zu beanspruchen.

»Das ist es, Engel. Das hast du verdient, aber ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte ich zu ihr. »Streck deine Arme über deinen Kopf. Halt dich an den Leisten des Kopfteils fest und lass nicht los.«

Während die vibrierende Kugel immer noch an und in ihr war, krümmte ich meinen Zeigefinger und schob ihn in ihre klatschnasse Hitze. Ich reizte sie einen Moment lang, rieb an ihrem G-Punkt und drehte meinen Finger, um ihn mit ihrer Feuchtigkeit zu benetzen. Dann zog ich ihn heraus und stupste einen Moment lang gegen ihr gekräuseltes hinteres Loch, bevor ich in ihren leckeren Arsch eintauchte.

Ihr Körper verdrehte sich vor Vergnügen, aber da sie das gute Mädchen war, das ich ihr zu sein beigebracht hatte, bewegten sich ihre Arme zu keiner Zeit über ihrem Kopf weg. Ich machte sie mit einer Litanei von Empfindungen fertig – Zunge, Vibrator, Finger. Ich traf alle ihre Lustpunkte, bis ihre Schreie fieberhaft wurden und ich nicht mehr zwischen einem Gebet und einem Fluch unterscheiden konnte.

Als ihr zweiter Orgasmus zuschlug, kam sie hart und heftig, ihr Körper bockte und bebte von dessen Einwirkung. Ich zog mich zurück, entfernte meinen Finger und die vibrierende Kugel aus den Fängen des Körpers und kletterte dann an ihr hoch, um ihren Mund vollständig zu nehmen.

Unsere Zungen vermischten sich, unser Speichel vermengte sich mit den würzigen Säften unserer Ekstase. Ich zog mit offenem Mund Küsse über ihr Kinn, knabberte mit meinen Zähnen an ihrem Ohrläppchen und saugte an ihrem Hals und der Rundung ihrer Schultern. Als ich anfing, an der weichen Haut um die Spitze ihres Warzenhofs zu saugen, wölbte sich ihr Rücken, während sie nach mehr suchte.

»Willst du noch einmal gefickt werden, Krystina?«

»Ja, bitte«, sagte sie mit rauer Stimme.

»Ich werde dich auf jede erdenkliche Weise ficken, wenn es das ist, was du willst«, versicherte ich ihr. »Aber zuerst möchte ich, dass du mich berührst. Du kannst das Kopfteil jetzt loslassen.«

Sie brauchte keine weitere Aufforderung. Im Nu waren Krystinas Hände überall. Ihre Finger tauchten in mein Haar ein, dann krallten sie meinen Rücken auf und ab, kratzten in mein Fleisch. Sie packte meine Hüften und griff dann zwischen uns, um ihre zarten Finger um meinen Schwanz zu legen. Sie zog an dem harten Glied und ich stieß ein lustvolles Zischen aus, als ihr Daumen die Spitze auf Lusttropfen prüfte. Als sie ihn fand, massierte sie die Feuchtigkeit in meine Länge, während ihre andere Hand Druck auf meinen schweren Sack ausübte.

Meine Augen verließen zu keiner Zeit ihren schwelenden Blick, während sie meinen Körper weiter erkundete. Sie pumpte meinen Schwanz immer und immer wieder, ihre Hüften hoben und senkten sich mit der Bewegung ihrer Hand. Dann spreizte sie ihre Beine, positionierte mein steifes Glied an ihrem Kitzler und begann, sich an mir zu reiben. Ihre glitschige Muschi war heiß, während sie sich selbst befriedigte, und ich stöhnte von dem Gefühl ihrer feuchten Hitze.

Als ihre Atmung unregelmäßig wurde, wusste ich, dass sie wieder kurz vor dem Höhepunkt stand.

»So ist’s gut, Engel. Lass mich sehen, wie du dich zum Kommen bringst.«

»Wenn ich wieder komme, will ich dich in mir haben. Bitte, Alex«, bettelte sie atemlos.

Sie zog sich zurück, ihre Augen mit den schweren Lidern verschränkten sich mit meinen. Zurückhaltung war keine Option. Ich hatte nicht den Willen, ihre unerschrockene Bitte abzulehnen. Ohne einen weiteren Moment zu warten, packte ich ihre Hände und heftete sie auf jede Seite ihres Kopfes. Ich packte ihre Handgelenke fest, tauchte in ihre geschmolzene Hitze ein und gab ihr, wonach sie sich sehnte.

Ich schob mich tief in sie, drang mit Aggression ein und vergrub mich, bis es keine Möglichkeit mehr gab, zu sagen, wo unsere Körper begannen und endeten. Ihre Handgelenke verdrehten sich in meinem Griff, ihre Finger krallten sich in das bisschen Laken, das sie finden konnte, als sie versuchte, Halt zu finden.

Wir waren eins, zwei Hälften einer Seele, die ohne die andere niemals vollständig sein konnte. Sie gehörte mir, und nur mir, für immer. Es waren nur wir und das Vermächtnis, das wir schaffen würden. Als mein Orgasmus schließlich in meinen letzten Stößen hervorbrach, bat ich daher ihren Schoß im Stillen, meinen Samen anzunehmen, wollte unbedingt eines Tages sehen, wie ihr Körper mit meinem Kind anschwoll.

[image: ]


Krystina lag schlaff in meiner Armbeuge, während unsere schnellen Herzschläge zu einem normalen Rhythmus zurückkehrten. Sie hatte einen Arm über ihren Kopf gebeugt, während ich mit einem Finger zwischen ihren Hüftknochen hin und her fuhr. Unsere Haut war klamm vor Schweiß, aber ich konnte dennoch würdigen, wie weich sich ihre Haut anfühlte.

»Alex, ich habe über etwas nachgedacht«, sagte sie und bewegte sich, um ihren Kopf auf eine Hand zu stützen. Ihr Gesichtsausdruck war schüchtern, und das verursachte, dass mir ein leises rumpelndes Lachen entfloh.

»Ich kenne diesen Blick, Engel. Was willst du?«

»Nichts wirklich. Na ja, gewissermaßen. Ich habe gerade an deine Sorgen wegen des Spielzimmers gedacht. Du betrachtest es als Hard Limit, und das werde ich respektieren, aber du weißt, dass wir da drin nicht immer strapaziöse Dinge tun müssen. Richtig?«

Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte zu verstehen, warum sie so sehr darauf drängte, das Spielzimmer zu benutzen. Sie kannte meine Bedenken, und sie schien meine Argumentation zu verstehen, als ich ihr anfangs davon erzählte.

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Den Grund habe ich dir schon gesagt–«

»Ja, ja. Ich weiß, und wir müssen es nicht noch einmal aufwärmen, weil es mich jetzt nur darüber nachdenken lässt, was am nächsten Tag passiert ist. Bis du die Verbindung für mich gezogen hast, war das nie der Fall, aber deshalb habe ich das nicht angesprochen. Ich verstehe einfach nicht, warum wir das, was wir gerade hier im Schlafzimmer gemacht haben, nicht ins Spielzimmer bringen können. Dann vielleicht noch ein bisschen mehr Kink hinzufügen.«

»Bist du mit unserem Sexleben unzufrieden?«

»O Gott! Natürlich nicht!«, sagte sie hastig mit einem Kopfschütteln. »Ich mache mir nur Sorgen, dass … na ja …«

Ich neigte meinen Kopf und runzelte neugierig wegen ihres Zögerns meine Stirn.

»Fahr fort«, forderte ich auf.

»Ich will nicht, dass du von Vanilla gelangweilt wirst – von mir gelangweilt wirst.«

Dieses Mal lachte ich wirklich, zog sie aber fest an meine Brust, um sicherzustellen, dass sie wusste, dass ich sie nicht auslachte. Ich fand die Absurdität ihrer Sorge einfach komisch.

»Engel, ich könnte mich nie mit dir langweilen. Ich traue mir einfach nicht zu, so vorsichtig zu sein, wie ich mit dir sein muss, wenn wir in der Hitze des Gefechts sind.«

»Ich verstehe nicht.«

»Es ist schwer zu erklären. Dich im Spielzimmer zu kontrollieren ist, als würde jede meiner Fantasien wahr werden. Eine ganze Kombination von Dingen kann den Teufel in mir zum Leben erwecken – deine Bereitschaft, dich zu unterwerfen, die Textur des Lederfloggers, das Geräusch, das er macht, wenn er auf deine Haut trifft, dein rosiges Fleisch zu sehen, der schwere Geruch von Sex in der Luft, der Adrenalinschub.« Ich hielt kurz inne, als ich ihr plötzliches Einatmen hörte, weil ich wusste, dass sie sich alles vorstellte, was ich sagte. Ich malte es mir auch aus. Es ließ meinen Schwanz vor Erwartung zucken, aber ich zwang mich, fortzufahren. Es war zwingend erforderlich, dass sie verstand, warum wir nicht so bald ins Spielzimmer gehen konnten. »All das bringt mich dazu, dich beherrschen zu wollen – dich zu besitzen. Manchmal ist mein Wunsch, zu sehen, wie dein Fleisch einen schönen Rotton annimmt, überwältigend, und ich verliere völlig das Gefühl für Zeit und Raum und konzentriere mich nur auf die vorliegende Tätigkeit. Obwohl ich also darauf achte, dich nicht zu weit zu drängen, weißt du, wie die Grenzen manchmal verschwimmen können. Deshalb hast du ein Safeword.«

»Ich musste das Wort Saphir nie auf diese Weise benutzen, als wir zusammen waren, Alex. Ich vertraue dir. Aber ich weiß, wie wichtig es für dich ist, sexuelle Dominanz zu erfahren, und ich mache mir Sorgen, dass du nicht das bekommst, was du brauchst, wenn wir zusammen sind.«

»Es spielt keine Rolle, ob du mir vertraust, wenn ich mir selbst nicht vertraue. Nicht jetzt – nicht, wenn die Möglichkeit besteht, dass du schwanger bist. Was das betrifft, was ich brauche, sei es Vanilla oder Sex mit all dem menschenbekannten, versauten Drum und Dran – du bist es, die ich immer wollen werde. Wenn überhaupt, sollte ich derjenige sein, der sich Sorgen macht, nachdem du in letzter Zeit immer wieder das Spielzimmer zur Sprache gebracht hast. Bist du sicher, dass du nicht diejenige bist, die sich mit mir langweilt?«

»Sei nicht albern«, sagte sie mit einem verspielten Schlag auf meine Brust.

»Ich liebe dich, Engel. Ich möchte nichts mehr, als dafür zu sorgen, dass du immer fernab von Schaden bist –, auch wenn mich das manchmal einschließt.«

Sie presste ihre Lippen zu einer festen Linie zusammen, zog ihre Brauen zusammen und runzelte die Stirn.

»Da wir gerade davon sprechen, mich außer Gefahr zu halten, da gibt es noch etwas, das ich dich fragen muss«, fügte sie hinzu, wenn auch zögernd. Ihre Beklemmung ließ in meinem Kopf Alarmglocken läuten.

»Warum habe ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was du gleich sagen wirst?«

»Lass mich einfach ausreden, Alex. All dieses Zeug mit Stone’s Hope lässt alle ganz aus dem Häuschen sein.«

»Was meinst du mit ›aus dem Häuschen‹ und wer ist alle?«

»Die gesamte Belegschaft droht mit Kündigung, weil wir die Weihnachtsfeier für die Moms und Kinder absagen mussten.«

»Das ist lächerlich«, spottete ich. »Wie wird ein Massenexodus irgendjemandem helfen?«

»Na ja, sie denken, wir könnten und sollten mehr tun, um ihnen zu helfen. Sie haben Recht, auch wenn sie die rechtlichen Bedenken nicht verstehen. Das hat mich auf eine Idee gebracht. Turning Stone Advertising hat zu Stone Enterprise keine Zugehörigkeit mehr, seit ich den Aufkauf erfüllen konnte, also werde ich unter dem Namen des Werbeunternehmens spenden. Ich habe es bereits mit Stephen geklärt. Er sieht kein Problem damit.«

»Wenn Stephen dir grünes Licht gegeben hat, sehe ich nicht, warum nicht.«

»Gut. Also ist es okay für dich, wenn ich am Frauenhaus Halt mache, um es ihnen selbst zu sagen?«

Ich setzte mich aufrecht hin und drehte mich um, um auf sie herunterzustarren, denn ich war schockiert, dass sie nach den Anstrengungen, die wir unternommen hatten, um sie isoliert zu halten, so etwas überhaupt vorschlagen würde.

»Hast du den Verstand verloren? Definitiv nicht! Zur Hölle, auf keinen Fall würde ich dir erlauben, jemals einen Fuß in eine soziale Einrichtung mit starker Gefährdung zu setzen«, dröhnte ich.

»Es mir erlauben?«, forderte sie mit hochgezogenen Brauen heraus.

»Bedräng mich nicht, Krystina. Dies ist nicht die Zeit, um bei mir die Karte der unabhängigen Frau zu ziehen. Die Antwort ist nein. Es ist zu riskant.«

»Alex, ich denke wirklich, dass es für die Belegschaft einen Unterschied machen wird, wenn ich gehe. Alle sind nach den letzten paar Jahren einfach so müde. Sie brauchen einen Moralschub, und ich denke, ich kann ihnen den geben.«

»Lass Justine das machen«, entgegnete ich.

»Justine hat mit den anderen Bereichen der Stiftung genug zu tun. Außerdem werde ich sie bei ihnen nicht über eine Spende sprechen lassen, die von meiner Firma kommt. Das ist absurd.«

Es war gewiss absurd, aber es war mir egal. Auf keinen Fall würde ich einen Besuch in einem Umfeld einer großen Gruppe genehmigen. Das Frauenhaus war einer der schlimmsten Orte, an denen sie in einer Zeit wie dieser sein konnte.

»Dann mach das per Videokonferenz. So oder so, du gehst nicht persönlich ins Frauenhaus«, sagte ich nachdrücklich.

»Alex, du bist unvernünf–«

»Genug. Das steht nicht zur Verhandlung. Geh jetzt schlafen, Krystina.«

»Nicht bevor wir darüber gesprochen haben.«

»Ich sagte, das reicht!«

Ich legte mich wieder hin, zog das obere Laken und die Bettdecke über uns und rollte mich dann auf meine Seite. Da mein Rücken ihr zugewandt war, hatte ich das Gespräch effektiv beendet. Ich wartete schweigend und hoffte, dass ich bald das sanfte und gleichmäßige Atmen meiner Frau hören würde, das signalisierte, dass sie eingeschlafen war. Doch nach dreißig Minuten meines Schweigens war alles, was ich hören konnte, ihr leises Schluchzen.
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Krystina

Ich lag zusammengerollt unter einer Plüschdecke auf dem Sofa im Familienzimmer, das einzige Licht kam vom Fernseher. Der Fernseher war stumm geschaltet, während auf dem Bildschirm eine Wiederholung der Primetime-Nachrichtenstunde lief. Es war nach drei Uhr morgens, aber ich konnte nicht schlafen. Mein Verstand wirbelte von so vielen Dingen, und ich konnte ihn nicht abschalten, egal wie sehr ich es versuchte.

Zu sagen, es war eine stressige Zeit, wäre eine Untertreibung. Zu dieser Jahreszeit war es typisch für meine Arbeitsbelastung bei Turning Stone Advertising, dass sie sich verdoppelte, da so viele meiner Kunden Weihnachtsverkäufe und ähnliches forcierten. Allerdings hatten sich unsere Strategien in den letzten 18 Monaten geändert und angepasst, wodurch unsere ohnehin schon lange Aufgabenliste noch länger wurde. Da immer noch so viele aus dem Homeoffice arbeiteten, war die Zahl der Autos, die auf den Straßen navigierten, rückläufig, was die Plakatwerbung viel weniger effektiv machte. Die Menschen nutzten das Internet jetzt mehr denn je, und die Abonnements von Druckmedien waren stark zurückgegangen. Infolgedessen hatten meine Mitarbeiter und ich uns entschieden, unsere Kunden hauptsächlich auf Online-Anzeigen umzustellen, was auch lange, zermürbende Tage des Ausbaus unserer Kontakte und virtuellen Präsenz in Bereichen bedeutete, die für die sich ständig ändernden Kundenbedürfnisse relevant waren.

Es war eine Menge allein zu jonglieren, aber wenn ich die Probleme bei Stone's Hope reinwarf, schien alles überwältigend. Das Frauenhaus lag in meiner Verantwortung – eine, die ich sehr schätzte –, aber es war nicht zu leugnen, wie müde ich war, wenn Alexander und ich abends endlich ins Bett stiegen. An den meisten Tagen aßen wir zu Abend und zogen uns dann in unsere Büros zurück, um die unerledigten Geschäfte des Tages unter Dach und Fach zu bringen, bevor wir wieder zusammenkamen, um eine Folge von dem anzusehen, was auch immer wir gerade auf Netflix streamten. Zu deprimiert von den Nachrichten hatte ich die »Netflix and Chill«-Mentalität angenommen und die kurze Stunde am Abend genutzt, um nach einem langen Arbeitstag zu entspannen. Letztlich war es zur Routine geworden – eine, die ich heute mehr denn je zu schätzen wusste.

Ich legte abwesend eine Hand auf meinen Bauch und fragte mich, wie viel meiner Erschöpfung und meiner jüngsten Schlaflosigkeit meinem kleinen Wonneproppen zuzuschreiben war. Ich näherte mich dem Ende des ersten Trimesters und wurde langsam optimistischer. Abgesehen vom Übelsein durch die sogenannte Morgenübelkeit fühlte ich mich gut und hätte Alexander beinahe von dem Baby erzählt, als wir draußen am Teich waren. Aber dann hatte er Weihnachten zur Sprache gebracht, mich daran erinnert, wie sehr ich meine Familie und Freunde vermisste, und das hat das Wasserwerk ausgelöst.

Mein emotionaler Zustand war in letzter Zeit eine ständige Achterbahnfahrt, und ich wusste, dass meine Gemütsverfassung völlig falsch gewesen war. Also beschloss ich am Ende, es ihm nicht zu sagen. Es fühlte sich einfach nicht nach dem richtigen Zeitpunkt an. Ich wollte keine Ablenkungen, wenn ich ihm endlich von unserem Baby erzählte. Ich wollte, dass der Moment perfekt wäre.

Ich atmete tief ein und gab einem kräftigen Gähnen nach. Ich nahm es als Zeichen, dass ich wahrscheinlich wieder einschlafen würde, wenn ich ins Bett ginge. Ich nahm die Fernbedienung des Fernsehers in die Hand und wollte ihn gerade ausschalten, hielt jedoch inne, als ich die Überschrift am unteren Rand des Bildschirms sah.

NYC verzeichnet den siebten Tag in Folge null Fälle

Wovon reden sie?

Sicherlich konnten sie sich nicht auf das Virus beziehen. Ich blickte nach unten auf die Fernbedienung und schaltete den Fernseher laut, um den Bericht zu hören.

»… hat seinen siebten Tag ohne lokale Fälle verzeichnet. Auf der heutigen Pressekonferenz dankte der Bürgermeister den Mitarbeitern des Gesundheitswesens und des öffentlichen Dienstes und vor allem den New Yorkern dafür, dass sie alles getan haben, um die Pandemie zu überwinden. Nach der Ankündigung, dass es keine öffentlichen Beschränkungen mehr geben werde, nahm sich der Bürgermeister die Zeit, um über die sozialen Pflegeeinrichtungen zu sprechen, und bekräftigte die Notwendigkeit, wachsam zu sein, hat sich jedoch bereit erklärt, alle vorgeschriebenen Anforderungen ab Montag fallen zu lassen. Nach fast zwei Jahren atmeten die New Yorker erleichtert auf. Einige Beamte des Gesundheitswesens warnen jedoch, dass wir unsere Wachsamkeit nicht aufgeben und nicht einverstanden sein sollten mit …«

Meine Augen weiteten sich vor Schock, kaum in der Lage, das zu verarbeiten, was ich gehört hatte, während eine Million Emotionen aufstiegen. Meine Hände begannen zu zittern. Ich musste den Rest nicht hören. Ich hatte genug gehört. Ich richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete ihn aus.

Der Raum lag jetzt in völliger Dunkelheit und ich lehnte mich gegen das Sofa zurück. Ein Teil von mir war begeistert, die großartigen Neuigkeiten zu hören, aber ein anderer Teil von mir war absolut wutentbrannt.

Ich war von der Person betrogen worden, der ich mehr vertraute als allen anderen.

Keine lokalen Fälle.

Keine Einschränkungen.

Anordnungen fallen gelassen.

Und Alexander hielt mich immer noch im Haus eingesperrt.

Meine Fäuste ballten sich, während sich meine Wut aufbaute. Sekunden vergingen und wurden schließlich zu Minuten, bis ich mir nicht mehr sicher war, wie lange ich dort im Dunkeln saß.

Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich Alexander heiratete. Es gab Zeiten, in denen er sich kontrollierend und anmaßend verhielt, aber es war mit so viel Liebe und Zärtlichkeit ausgeglichen. Zusammen ergab es den Mann, den ich lieben, kennen und verstehen gelernt hatte. Ich konnte sogar verstehen, warum er die Kontrolle behalten musste, aber seine Überreaktion auf die Pandemie war extremer gewesen, als ich gedacht hatte.

Alexanders Bedürfnis, alles zu kontrollieren – mich eingeschlossen – war zu weit gegangen.

Die ganze Zeit über war ich so isoliert gewesen, konnte meine Freunde und Familie nicht sehen, und wofür? Damit er sich mit mir in einer Blase sicher fühlen konnte? Ich wusste und hatte sogar argumentiert, dass die Welt scheinbar wieder ein normales Leben aufnahm, aber mir war nicht ganz klar gewesen, wie untertrieben das war.

Ich nahm an, ich konnte nur mir selbst die Schuld zuschieben, dass ich es nicht wusste. Meine Entschuldigung war, dass ich so beschäftigt mit der Arbeit und dem Versuch war, mich von Gedanken über meine Isolation abzulenken, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, auf dem Laufenden zu bleiben. Das begrenzte Fernsehprogramm, das ich mir angesehen habe, stammte von Streaming-Diensten und war nie nachrichtenbezogen. Ich war nicht mehr in den sozialen Medien, da die Paparazzi es zu nichts anderem als einem Kopfschmerz machten. Sogar Nachrichtenbenachrichtigungen auf meinem Telefon waren abgeschaltet, da jede Art von Aktualisierung von der Außenwelt deprimierend war und mich nur daran erinnerte, warum ich überhaupt eingesperrt war. In gewisser Weise hatte ich indirekt meine eigene Art von Isolation geschaffen, außerhalb von allem, was Alexander auferlegt hatte.

Aber er wusste es.

Über aktuelle Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben war für Alexanders Geschäft von entscheidender Bedeutung – es gab keine Möglichkeit, dass er es nicht hätte wissen können.

Und er hat nie ein Wort gesagt.

»Der Lügner«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. »Wie kann er es wagen?«

Ich stand auf und begann auf und ab zu gehen, mein Zorn floss heiß in meinen Adern. Während meine Raserei wuchs, dachte ich daran, nach oben zu gehen, um meinen neurotischen Ehemann zu wecken. Ich wollte mehr als alles andere das mit ihm austragen, aber dann überlegte ich es mir anders. Ihn anzuschreien würde mich nicht weiterbringen. Es würde ihn nur zur Weißglut treiben und ihn dazu bringen, auf seine Argumentation zu beharren. Die bessere Lösung wäre, seine dummen Regeln insgesamt zu ignorieren und die Dinge einfach laufen zu lassen. Abgesehen davon, dass er mich fesselte, konnte er mich nicht dazu zwingen, im Haus zu bleiben.

Ich presste meine Lippen in einem finsteren Blick zusammen. Die Tatsache, dass ich keine Schwierigkeiten hatte, mir genau dieses Szenario vorzustellen, war lästig. Darüber müssten wir so schnell wie möglich mit Dr. Tumblin sprechen. Aber bis das passierte, hatte ich nicht die Absicht, länger in diesem Haus eingesperrt zu bleiben.

Morgens würde ich als erstes zu Stone’s Hope gehen. Das Frauenhaus brauchte mich, und ich wollte verdammt sein, wenn ich mich von Alexander davon abhalten lassen würde, zu gehen.

Unabhängige-Frau-Karte, am Arsch.

Meine Gründe, dorthin zu gehen, hatten nichts mit meiner Unabhängigkeit zu tun und alles mit dem, was richtig war. Natürlich würde er fuchsteufelswild sein, wenn er erfuhr, dass ich gegen ihn angegangen war, aber ich würde mich später darum kümmern. Mein unmittelbareres Problem war, an Vivian und Hale vorbeizuschlüpfen. Wenn sie Wind davon bekamen, dass ich ging, würden sie Alexander alarmieren. Obwohl ich bereit war, mit ihm deswegen in den Ring zu steigen, wollte ich nicht, dass Stone’s Hope das Opferlamm war. Es war zu wichtig dorthin zu gehen, und ich wollte nicht, dass mir irgendetwas in den Weg kam.

Für morgen musste ich unter dem Radar bleiben. Danach würde es kein Herumschleichen mehr geben. Tatsächlich sah ich in meiner sehr nahen Zukunft eine Verabredung zum Mittagessen mit Allyson.

»Und vergiss diesen Homeoffice-Scheiß«, brummte ich vor mich hin.

Ich war mir sicher, dass ich am Montagmorgen wieder im Büro sein würde. Ich würde natürlich vorsichtig sein und trotzdem Vorsichtsmaßnahmen treffen. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass meine Gehässigkeit das Baby gefährdete. Ich musste mich mit den Mitarbeitern von Turning Stone Advertising zusammensetzen, um Büroprotokolle zu erstellen, aber ich sah keinen Grund, warum wir nicht zu halbwegs normalen Arbeitstagen zurückkehren könnten, solange die Risiken gering waren. Den Nachrichten zufolge könnte es nicht viel besser werden.

Ich lächelte in mich hinein und freute mich auf all die Arten, wie ich meinen Mann mit meiner zurückgewonnenen Freiheit quälen würde. Ihm blieb kaum eine andere Wahl, als mir beim Kommen und Gehen vom Cornerstone Tower zuzusehen, während er auf seinem Hochsitz im fünfzigsten Stock vor sich hin schmorte, nicht in der Lage, mich aufzuhalten.

Und es würde ihm recht geschehen.
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Krystina

Mit meinem Mund in Form eines O lehnte ich mich näher an den Badezimmerspiegel in der Mastersuite und frischte meinen Lippenstift auf. Ich richtete mich auf, blinzelte ein paar Mal und betrachtete dann mein Spiegelbild. Die Frau, die mich anstarrte, sah aus wie ein nervöses Wrack. Aufgebracht warf ich den Lippenstift zurück in meine Schminktasche.

»Du kannst das. Alles wird gut«, sagte ich mir. Ich holte tief Luft und ging ins Schlafzimmer, um es mir auf dem Sofa neben dem Vorderfenster bequem zu machen. Jetzt konnte ich nur noch mit angehaltenem Atem auf die Entwarnung warten.

Hale war vor Stunden gegangen. In Anbetracht der Menge an Vorräten, die er besorgen musste, erwartete ich nicht, dass er vor dem Abendessen zurück sein würde. Vivian sollte jede Minute gehen, um die Lebensmitteleinkäufe zu holen. Die Lebensmitteltour war jedoch nur ein kurzer Ausflug und es war eine Herausforderung gewesen, einen Weg zu finden, sie länger als eine Stunde vom Haus fernzuhalten. Letztlich habe ich deshalb meinen Tag viel früher als sonst begonnen.

Nachdem ich meine Arbeit an der Beaumont-Kampagne um acht beendet hatte, verbrachte ich den Rest des Morgens damit, eine Einkaufsliste für den Einzelhandel mit Artikeln zu erstellen, die nicht wirklich benötigt wurden. Ich arrangierte mehrere Abholungen frei Bordsteinkante für Vivian an verschiedenen Orten, nur um sie zu beschäftigen. Die Bestellungen reichten von Bekleidungsgeschäften bis hin zu Anbietern von Weihnachtsdekoration. Als ich Vivian von dem unverzichtbaren Kaschmirpullover erzählte, den ich von Saks haben wollte, hatte sie mich neugierig beäugt, aber es zum Glück nicht hinterfragt.

Mit den zusätzlichen Stopps, die ich ihr gegeben hatte, würde sie mindestens drei Stunden außer Haus sein. Das würde mir reichlich Zeit geben, in die Stadt zu fahren, mit der Belegschaft von Stone’s Hope zu sprechen und es vor Hale oder Vivian zurück zu schaffen. Mit etwas Glück würde Alexander von meiner kleinen Unternehmung nichts wissen. Und wenn er es herausfand, ach, na ja. Ich war fertig damit, in seinem goldenen Käfig zu leben. Ich hatte die Tür weit aufgestoßen und hatte nicht die Absicht, wieder eingeschlossen zu werden. Außerdem war es aus einem guten Grund. Ich habe den Zorn meines kontrollierenden Ehemannes schon früher erduldet, und ich würde ihn wieder überleben, wenn ich müsste. Er war mir nie lange böse.

Trotzdem tat mein Versuch der Unnahbarkeit nichts für meine Nerven. Ganz egal wie anmaßend ich dachte, dass Alexander war, ich konnte den Grund nicht ignorieren, warum er sich überhaupt Sorgen um meine Sicherheit machte –, selbst wenn er noch nicht vollkommen verstand, wie besorgt er wirklich sein musste. Mein Draufgängertum von letzter Nacht war längst verflogen. Ja, ich war immer noch wütend auf meinen Ehemann, aber das war von der Sorge um mein ungeborenes Baby überschattet worden. Wenn ich das durchziehen wollte, musste ich extrem vorsichtig sein.

Als ich Vivians neueres, kastanienbraunes Oldsmobile-Modell hinter dem Haus vorbeifahren und in der Auffahrt verschwinden sah, wusste ich, dass die Luft rein war. Ich schnappte mir eine Flasche Händedesinfektionsmittel und zwei Masken und machte mich auf den Weg nach unten. Ich wusste, dass es übertrieben war, doppelt Masken anzuziehen, aber nachdem ich Alexanders Bedenken monatelang zugehört hatte, dachte ich, dass Vorsicht besser als Nachsicht sei. Zu viel stand auf dem Spiel. Angesichts unserer traurigen Geschichte gescheiterter Schwangerschaften wollte ich nicht, dass etwas so Einfaches wie eine unzureichende Gesichtsbedeckung das Baby in Gefahr brachte.

Ich ging durch die Küche und zur Hintertür hinaus und steuerte zum in der Garage geparkten Porsche Cayenne Turbo S, nur eines von vielen Autos in Alexanders Sammlung. Das größere Fahrzeug fuhr ich nicht am liebsten, da ich Autos bevorzugte, die näher am Boden waren, aber es wäre das sicherste. Später am Abend war starker Schneefall vorhergesagt, und der Allradantrieb des SUV könnte sich als nützlich erweisen, falls er früher zu fallen begann.

Ich glitt auf den Fahrersitz und schnallte mich an. Mein Körper surrte vor Nervosität, als ich rückwärts aus der Garage fuhr und die Fahrt in Richtung der Stadt, die niemals schläft, begann.
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Weniger als eine Stunde später parkte ich das Auto und verließ die Parkrampe, die sich den Block von Stone’s Hope hinunter befand. Ich war gut durchgekommen und war vom Mangel an Verkehr überrascht. Aber noch überraschender war der Mangel an Menschen auf den Straßen der Stadt, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob ich mir die Nachrichten, die ich gestern Abend im Fernsehen gesehen hatte, nur eingebildet hatte. Ich hatte erwartet, mehr Leute unterwegs zu sehen. Selbst in den Wintermonaten drängten sich die Menschen immer auf den Bürgersteigen, kamen und gingen zu oder von ihren Häusern, Arbeitsplätzen oder den örtlichen Geschäften.

Ich konnte auch nicht anders, als zu bemerken, an wie vielen leerstehenden Ladenfronten ich auf meiner Fahrt hinein vorbeigefahren war. Ich war seit über einem Jahr nicht mehr in der Stadt gewesen, und obwohl ich gelegentlich Nachrichten darüber gehört hatte, wie schwer die Geschäfte von dem Virus getroffen worden waren, hatte ich einfach angenommen, dass ihre Untergangsstimmung etwas überspitzt war. Leider schien es überhaupt keine Übertreibung zu sein, und es war deprimierend, die Trostlosigkeit aus erster Hand zu sehen. Das fühlte sich einfach nicht wie mein New York an und es ärgerte mich zu wissen, dass ich über ihr Leiden so völlig im Dunkeln gewesen war – und das alles nur wegen Alexanders Bedürfnis, mich zu kontrollieren.

Ich schlüpfte in meine Handschuhe, als ich aus dem Fahrzeug kletterte. Meine Hände zitterten und ich war mir nicht sicher, ob es an der Kälte lag oder weil ich immer noch so wütend auf Alexander war, weil er mich angelogen hatte. Ich ging die drei Blocks bis zum Frauenhaus, und als ich mich dem Eingang des Gebäudes näherte, blickte ich zum Himmel hinauf. Dunkle, bedrohliche Wolken zogen schneller auf, als ich erwartet hatte, und ich kreuzte abergläubisch die Finger, in der Hoffnung, dass der schlimmste Schnee bis zu meiner Rückkehr ausharren würde.

Als ich die gläserne Vordertür des Gebäudes erreichte, ließ ich meinen Hals von einer Seite zur anderen knacken und versuchte, die Anspannung abzuschütteln. Nachdem ich die Schlaufen meiner Masken um jedes Ohr geschlungen hatte, ging ich hinein.

Ich entdeckte Claire, die hinter der Hauptrezeption saß. Schon aus der Ferne konnte ich sehen, wie müde sie aussah. Tiefe Linien und dunkle Ringe umgaben ihre normalerweise strahlenden Augen. In Anbetracht des knappen Personals im Frauenhaus war ich mir nicht sicher, ob sie von der Überarbeitung oder dem Stress durch das gestohlene Geld müde war.

Ich sah mich in meiner Umgebung um. Hinter Claire saßen zwei Mitarbeiter in ihren Arbeitsnischen und tippten auf ihren Tastaturen herum. Das Wartezimmer war leer, aber ich konnte nicht umhin, die großen Abstände zwischen den Stühlen zu bemerken. Da sah ich das große Schild, das an die Wand geklebt war.

Bitte beachten Sie, dass wir eine soziale Einrichtung sind.

Zum Schutz unserer Gäste und Mitarbeiter gilt nach wie vor die Abstandsregelung. Masken sind erwünscht, aber nicht vorgeschrieben.

Ich spürte einen leichten Anstieg meines Pulses, als ich las, dass Masken optional wären. Es spielte keine Rolle, ob die Nachrichten, die ich letzte Nacht gesehen hatte, dies auch gesagt hatten. Als ich es aus erster Hand erlebte, fühlte ich mich extrem verletzlich.

Ich sah mich wieder um und überprüfte die Gesichter aller, die ich sah. Im Gemeinschaftsraum nur den Flur entlang waren mehrere Frauen und Kinder. Durch die abtrennende Glaswand konnte ich kleine Jungen und Mädchen sehen, die verschiedene Spiele spielten. Außer den Mitarbeitern trugen nur sehr wenige Menschen eine Maske. Das sollte mich nicht nervös machen. Schließlich waren seit einer Woche keine Fälle des Virus gemeldet worden.

Dennoch waren Alexanders Bedenken in meine Psyche eingedrungen und meine Nerven waren nicht zu beruhigen. Meine Hände verschlangen sich vor mir und ich fragte mich, ob das alles einfach eine schlechte Idee war.

Ich schob meine zappelnden Hände in meine Manteltaschen und näherte mich der Rezeption.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Claire, als ich sie erreichte.

»Claire, ich bin Krystina. Krystina Stone.«

»Ach du meine Güte! Es tut mir leid. Es ist so lange her, dass ich Sie gesehen habe, und ich habe Sie mit der Maske nicht erkannt.« Sie eilte von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch und kam herum, um mich zu begrüßen.

Es gab einen unbehaglichen Moment, der normalerweise mit einer kurzen Umarmung gefüllt worden wäre, aber die Anforderungen des Frauenhaus zur Abstandsregelung verhinderten dies. Meine Brust zog sich zusammen, als mir plötzlich klar wurde, wie unbedingt ich eine menschliche Verbindung außerhalb meines unmittelbaren Haushalts gewollt hatte. Jetzt, wo ich sie hatte, konnte ich sie nicht einmal in vollen Zügen erleben.

Das ist so traurig.

Ich unterdrückte die Tränen, die immer Gewehr bei Fuß zu stehen schienen, als eine weitere Welle der Melancholie über mich hinwegspülte. Ob Alexander überreagierte oder nicht, die Dinge hatten sich eindeutig geändert. Ich fragte mich, ob die Welt jemals wieder dieselbe sein würde.

»Es ist so schön, Sie zu sehen«, sagte ich mit übermäßig fröhlicher Stimme zu ihr, in der Hoffnung, die traurige Verlegenheit zu durchbrechen.

»Ebenso. Ich wusste nicht, dass Sie heute vorbeischauen würden«, sagte Claire. »Ich hoffe, Ihr Besuch bedeutet, dass Sie mit guten Nachrichten hier sind.«

»Na ja, der Stopp war definitiv nicht geplant, aber ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Können Sie zunächst die Belegschaft und die derzeitigen Bewohner zusammentrommeln? Ich würde es gerne allen gleichzeitig sagen, wenn ich kann.«

»Alle Bewohner? Einschließlich der Kinder?«

»Ja. Definitiv die Kinder.«

»Sicher, Mrs. Stone. Sie können nach hinten in den Gruppentherapieraum gehen, wo es reichlich Platz für alle gibt. Ich werde allen sagen, dass sie dort zusammenkommen sollen.«

Claire ging, um die anderen Mitarbeiter zu holen, und ich ging den Korridor entlang, der zu dem großen Konferenzraum führte, der für Gruppentherapiesitzungen und andere große Gruppenaktivitäten genutzt wurde. Der Raum war mir gut bekannt, da ich in der Vergangenheit schon mehrfach Gastrednerin gewesen war. Es war ursprünglich Teil meines Einsatzes, mich mehr für das Frauenhaus zu engagieren, aber es war zu so viel mehr geworden. Ich vermisste die Zeit, die ich früher hier verbracht habe. So sehr es auch schmerzte, so viele kämpfende Frauen zu sehen, die Unterstützung, die wir ihnen bei Stone’s Hope anboten, war lohnend genug, um darüber hinwegzukommen. Das Frauenhaus war für so viele lebensverändernd gewesen, und ich war stolz darauf, ein Teil davon zu sein.

Als ich den Konferenzraum erreichte, sah ich einen großen Stuhlkreis. Auf jeden zweiten Stuhl war ein rotes X geklebt, das signalisierte, wo Menschen sitzen durften und wo nicht. Ich dachte darüber nach, wie oft ich in den Gruppensitzungen gesehen hatte, wie eine Frau nach der Hand einer anderen griff. Mein Herz sank, als ich sah, dass sie dazu körperlich nicht mehr in der Lage waren, und ich hatte plötzlich eine neue Wertschätzung für Claires Frustrationen. All dies ging wirklich gegen die menschliche Natur und bestärkte nur meine Entschlossenheit, dass es das Richtige war, hierherzukommen. Stone’s Hope brauchte mich – sie brauchten ein Weihnachten –, auch wenn sie sich dadurch nur für eine Weile normal fühlten. Hoffentlich würden sie mehr von dieser Normalität spüren, nachdem alle Anordnungen nächste Woche fallen gelassen wurden.

Fünfzehn Minuten später hatten sich alle im Konferenzraum versammelt. Die begrenzten Sitzplätze füllten sich schnell und zwangen einige Mitarbeiter und Mütter mit ihren Kindern, entweder auf dem Boden zu sitzen oder entlang der Wände zu stehen. Ich nahm meinen Platz in der Mitte der Gruppe ein. Als ich mich auf der Stelle drehte, nahm ich die müden und vorsichtigen Blicke in den Augen aller Mütter und die neugierigen Gesichtsausdrücke ihrer Kinder wahr.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie sich ein paar Minuten Zeit genommen haben, um sich mit mir zu treffen«, begann ich. »Für diejenigen, die mich nicht kennen, mein Name ist Krystina Stone. Mein Mann Alexander ist der Gründer der Stoneworks Foundation, der gemeinnützigen Organisation, die Stone’s Hope gegründet hat. Ich bin heute hier, weil ich einige gute Neuigkeiten mitzuteilen habe. Ich bin mir nicht sicher, wie viele von Ihnen von dem Diebstahl wissen, den wir kürzlich bei Stone’s Hope hatten.« Ich hielt inne und sah fast alle nicken.

»Jaah, wir wissen, was sie getan hat«, sagte eine der Mütter. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. Ihre Tochter stand mit großen Augen vor ihr. Sie war ein winziges Ding mit hüpfenden Zöpfen mit rosa Bändern. Sie konnte nicht älter als vier Jahre sein. Die Frau legte ihre Hände auf die Schultern des kleinen Mädchens. »Es ist überdies eine verdammte Schande. Die Kinder haben sich sehr auf die Feier gefreut.«

»Nun, was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass die Weihnachtsfeier wieder stattfindet?«, sagte ich mit einem Zwinkern.

Mehrere aufgeregte Schreie kamen von den Kindern, aber bevor ich weiter darauf eingehen konnte, ließ mich ein lauter Knall hinter mir zusammenfahren. Ich drehte mich um, um zu sehen, was das Geräusch verursacht hatte, als mehrere Keuchen den stillen Raum erfüllten. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit in die Richtung, in die alle zu schauen schienen.

Sofort hob ich meine Hände an mein Gesicht, aber es gab keine Möglichkeit für mich, mein eigenes schockiertes Keuchen zu unterdrücken. Hannah Wallace, die Weihnachtsdiebin von Stone’s Hope, stand mit vor sich ausgestreckten Armen in der Tür zum Konferenzraum. Fest in zwei Händen gehalten war eine Waffe – eine Waffe, die direkt auf mich gerichtet war.
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Ich starrte geistesabwesend durch mein monochromes Büro im Cornerstone Tower. Die Wand mit Flachbildfernsehern war eingeschaltet, aber stummgeschaltet, und jeder Bildschirm zeigte eine Art von nationaler Berichterstattung. Einer zeigte Börsenticker, ein anderer wies die neuesten politischen Umfrageergebnisse aus, während der dritte auf eine Talkshow auf Bloomberg TV eingestellt war. Ich bemerkte kaum etwas davon. Ich war zu sehr über Krystinas seltsames Benehmen an diesem Morgen besorgt.

Sie hatte sich daneben verhalten – sehr daneben.

Ja, sie hatte eine Situation bei Stone’s Hope, über die sie sich Sorgen machte. Ich hatte ihre Tränen bis spät in die Nacht gehört und wusste, dass sie bestürzt war, dass ich ihr nicht erlaubte, ins Frauenhaus zu gehen. Aber es war mehr als nur das. Krystina war nicht ganz wie sie selbst erschienen, bevor Claire sie wegen des gestohlenen Geldes angerufen hatte. Obwohl ich dachte, unsere Beziehung stand gut da, konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass eine seltsame Unterströmung immer vorhanden zu sein schien. Sie war in den letzten paar Monaten daneben gewesen – beinahe ängstlich –, aber heute Morgen hatte es noch verstärkt gewirkt. Ich konnte einfach nicht meinen Finger darauf legen. Es ließ mich denken, dass etwas anderes sie wurmte.

Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Krystina war stark, wie sie immer wieder bewiesen hatte, aber jeder hatte seine Belastungsgrenze. Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg, wie ich ihr die Bürden abnehmen konnte. Abgesehen davon, dass ich das Büro früh verließ, um nach Hause zu gehen, damit sie nicht so viel allein war, waren mir die Hände gebunden. Ich hatte keine Kontrolle über zu viele Dinge, die meine Frau betrafen – und es machte mich verdammt noch mal verrückt.

Ich blickte auf den Ausdruck meines Tageskalenders herunter, den Laura heute Morgen auf meinem Schreibtisch gelassen hatte. Ich überlegte, heute wieder früh zu gehen, aber mein Tag war voll. Ich musste Verträge überprüfen und konnte keines meiner Meetings neu arrangieren. Ich blätterte die Seite um, um zu sehen, was für nächste Woche auf dem Plan stand. Es war klar, dass es mich allmählich einholte, ein paar Mal pro Woche früher aus der Arbeit zu schlüpfen. Mein Terminkalender schien bis Heiligabend rappelvoll.

»Verdammt.«

Ich konnte nicht jeden Abend bis sieben arbeiten. Dieser Zeitplan würde niemals funktionieren, wenn ich sicherstellen wollte, dass Krystinas geistiges Wohlbefinden an erster Stelle stand. Ich müsste einige der Termine auf die folgende Woche verschieben.

Ich öffnete die oberste Schublade meines Schreibtisches und wühlte nach einem Textmarker, um zu markieren, welche Termine Laura verschieben musste. Bei meiner Suche stieß ich auf eine quadratische Einladung zum Wohltätigkeitsball des Gouverneurs, die irgendwie ganz nach hinten in die Schublade geschoben worden war.

Ich fuhr mit den Fingern über die geprägte goldene Schrift und erinnerte mich an jene Nacht vor mehr als drei Jahren. Es war ein Abend, an dem man mit den Reichen und Berühmten die Pranken schüttelte und zusammenkam, alles unter dem Deckmantel, den Unterprivilegierten für dreißigtausend Dollar pro Teller Beachtung zu zollen. Ich war zu dem Abendessen eingeladen worden, weil an diesem Abend die Andrew Carnegie-Medaille für Philanthropie überreicht wurde, und ich wurde wegen der Beiträge, die die Stoneworks Foundation für die Stadt geleistet hatte, in Betracht gezogen.

Zuerst wollte ich dem nicht beiwohnen. Ich mochte diese Art von Anerkennung nie, weil ich immer das Gefühl hatte, dass andere würdiger waren. Krystina hatte jedoch darauf bestanden, dass ich gehe. Ich war froh, dass ich nachgegeben hatte, einzig weil ich meiner frischen Ehefrau zusehen konnte, wie sie einen Raum beeinflusste.

Wir waren seit weniger als einem Jahr verheiratet, und sie war noch ziemlich neu bei Abendveranstaltungen wie dem Ball des Gouverneurs. Obwohl sie nervös gewesen war, sich unter Prominente zu mischen, dauerte es nicht lange, bis sie sich eingelebt hatte. Vor dem Ende der Nacht hatte sie es geschafft, über drei Millionen Dollar an Spenden zu ergattern, um die Bedingungen in der Nachbarschaft rund um Stone's Hope zu verbessern. Ihre Logik war gewesen, dass sich mühende Frauen in einer Zeit, in der sie nur Sicherheit und Schutz für sich und ihre Kinder wollten, nicht in eine heruntergekommene Gegend gehen wollten, um Hilfe zu suchen.

Die Filmstars, Politiker und die Presse hatten es aufgefressen und ihre Brieftaschen für ein Neubelebungs-Projekt geöffnet, wie es New York City seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wer an diesem Abend die Medal of Philanthropy erhalten hatte, da Krystina diejenige war, die allen die Show gestohlen hatte.

Nachdem ich sie in Aktion gesehen hatte, bat ich sie, den Betrieb von Stone’s Hope zu überwachen. Sie hatte sich mehr für das Frauenhaus engagieren wollen, daher war es eine leichte Entscheidung für sie gewesen, Ja zu sagen. Sie liebte es, und ihr Erfolg war rasch zu einer Quelle des Stolzes für sie geworden.

Allerdings begann ich mich jetzt zu fragen, ob sie mit zu viel jonglierte. Meine Frau machte nie halbe Sachen. Sie steckte ihr Herz und ihre Seele in alles, was sie tat. Eventuell war sie in letzter Zeit einfach nicht wie sie selbst erschienen, weil sie sich überarbeitet fühlte. Wenn dem so wäre, würde ich in Betracht ziehen müssen, einzuschreiten.

Ich schürzte meine Lippen und überlegte, was ich tun könnte, nur um zu erkennen, dass die Antwort einfach war. Alles, was ich tun musste, war Justine zu sagen, dass sie sich einschalten soll. Immerhin war meine Schwester Head of Operations bei der Stoneworks Foundation, und das Frauenhaus fiel unter diesen Schirm.

Ich warf die Einladung zum Ball des Gouverneurs beiseite und griff nach meinem Handy. Aber bevor ich Justines Nummer wählen konnte, summte das Konferenztelefon auf meinem Schreibtisch.

»Entschuldigen Sie, Mr. Stone«, sagte meine Sekretärin über die Sprechanlage.

»Ja, Laura.«

»Hale ist auf Leitung Eins.«

»Stellen Sie ihn bitte durch.«

Einen Moment später ertönte Hales Stimme aus dem Lautsprecher.

»Boss, tut mir leid, Sie zu belästigen.«

»Schon gut, Hale. Was ist los?«

»Ein paar Dinge. Zuerst habe ich gerade mit Liz Schiller von den Public Relations telefoniert.«

Mein Kiefer spannte sich an. Dass Hale mit jemandem aus meinem PR-Team sprach, war selten eine gute Sache.

»Was hatte sie zu sagen?«, fragte ich.

»Anscheinend hat Mac Owens herumgeschnüffelt. Sie macht sich Sorgen wegen des Fotos, das jemand vor ein paar Jahren von Krystina am Pool gemacht hat, und sie wollte nur sichergehen, dass ich die Sicherheit auf dem Grundstück verschärft habe.«

Meine Fäuste ballten sich bei der Erwähnung des Reporters der The City Times. Ich hatte hart daran gearbeitet, meine Geheimnisse begraben zu halten – besonders vor Leuten wie ihm. Er war mir ein Dorn im Auge, solange ich mich erinnern konnte, aber ich hatte seinen Namen schon eine ganze Weile lang nicht mehr gehört.

»Er ist noch da? Er war immer zu verdammt argwöhnisch gegenüber allem. Warum sollte er wieder in meinen Angelegenheiten herumstochern?«

»Es geht um Krystina. Seit fast zwei Jahren hat es in der Öffentlichkeit kein Bild mehr von ihr gegeben.«

»Na und? Wir waren in einer globalen Pandemie.«

»Richtig. Aber da ein Großteil der Welt seit Monaten wieder zurück zur Normalität gegangen ist, wollte er wissen, warum Krystina nicht unterwegs gesehen wurde.«

»Das geht ihn verdammt noch mal nichts an«, spöttelte ich.

»Das weiß ich, aber Sie wissen, wie sehr die Paparazzi es lieben, sie zu stalken. Wenn Mac Owens ihren Verbleib in Frage stellt, wird es nicht lange dauern, bis der Rest der Geier beschließt, zu kreisen. Deshalb hat Liz Schiller angerufen, um mich zu warnen. Aber ehrlich gesagt …« Hale hielt inne, und sein Zögern war greifbar.

»Weiter«, forderte ich ihn auf.

Ich hörte sein Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Bei allem Respekt, Sir, aber warum war Krystina nicht aus? Sie kann nicht ewig eingesperrt bleiben. Irgendwann–«

»Überschreiten Sie diese Grenze nicht, Hale«, warnte ich ihn und unterbrach ihn damit mitten im Satz. Hale hatte nie geheiratet oder Kinder gehabt. Ich erwartete nicht, dass er verstehen würde, was ich jedes einzelne Mal gefühlt hatte, als Krystina ein Baby verlor. Es war die treibende Kraft hinter meinem Bedürfnis, sie vor Schaden zu bewahren. »Das Einzige, worüber Sie sich sorgen müssen, sind die Protokolle, um sie zu schützen. Nichts weiter.«

»In Ordnung«, sagte Hale, aber ich hörte die Skepsis in seinem Ton, und das war gottverdammt irritierend.

»Sonst noch etwas?«, hinterfragte ich.

»Jaah, noch zwei Dinge. Erinnern Sie sich an die Hintergrundüberprüfung, die wir bei Krystina durchgeführt haben, als Sie sich das erste Mal getroffen haben?«

»Das tue ich, ja.«

»Als es Ihnen ernst mit ihr wurde, habe ich die Nachforschungen auch auf andere Mitglieder ihrer Familie ausgeweitet. Es war zu Ihrem Schutz, Sir.«

Mir war nicht klar gewesen, dass er das getan hatte, aber als ich darüber nachdachte, hätte ich nicht weniger von ihm erwartet. Hale war nicht zuletzt gründlich.

»Okay. Warum sprechen Sie das jetzt an?«, fragte ich.

»Ich habe Krystinas leiblichen Vater im Auge behalten.«

»Ihren leiblichen Vater? Wissen Sie, wer er ist? Ich denke nicht, dass Krystina seinen Namen überhaupt kennt. Wenn doch, hat sie es nie erwähnt.«

»Sein Name ist Michael Ketry. Ich erwähne das, weil er kürzlich in die Stadt gezogen ist. Seine Wohnung ist nur wenige Gehminuten vom Cornerstone Tower entfernt. Es mag nichts sein, aber ich finde es ein wenig verdächtig. Ich werde ihn im Blick behalten.«

Ich stand auf und durchquerte den Raum zur Minibar in meinem Büro. Es war kaum zwei Uhr nachmittags, aber ich fühlte mich ungewöhnlich verunsichert wegen dem, was ich gerade gehört hatte. Ich mochte mich dazu verpflichtet haben, in der Nähe von Krystina keinen Alkohol zu trinken, während wir versuchten, schwanger zu werden, aber diese Regel galt nicht, wenn sie nicht hier war. Ich nahm ein Tumbler aus dem Regal und schenkte mir einen Schluck Glenmorangie Grand Vintage Single Malt Whisky ein.

Ich schaute auf mein Glas herunter und schwenkte die braune Spirituose einen Moment lang. Ich hob den Tumbler an meine Lippen, nahm einen kleinen Schluck und dachte darüber nach, was Hales Neuigkeiten bedeuten könnten. Wie er sagte, es könnte nichts sein, aber es könnte alles sein.

»Beobachten Sie das scharf, Hale. Ich will über alle Entwicklungen Bescheid wissen.«

»Das steht außer Frage«, versicherte er.

Ich ging zu den Fenstern hinüber. Ich blickte auf die Skyline von Manhattan und versuchte mich daran zu erinnern, was Krystina mir über ihren leiblichen Vater erzählt hatte. Es war nicht viel. Sie hatte ihn nebenbei als ihren Samenspender bezeichnet und gesagt, er sei gegangen, als sie noch ein Baby war. Wenn er sie im Auge behielt und herausfand, dass sie mit mir verheiratet war – was sehr wahrscheinlich war, wenn man die Besessenheit der Presse von jeder Bewegung meiner Frau bedachte –, könnte er am Ende wie jeder andere Geier da draußen sein, der versucht, hinter meinem Geld her zu sein. Obwohl er nie einen Cent von mir bekommen würde, wollte ich nicht, dass sich meine Frau mit der Aufregung auseinandersetzen musste, die das mit sich bringen könnte.

»Erwähnen Sie das nicht Krystina gegenüber, Hale. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, das würde sie bestürzen. Sein Umzug in die Stadt könnte harmlos sein. Sie braucht sich keine Sorgen zu machen, es sei denn, es gibt etwas Konkreteres.«

»Ja, Sir.«

»Dann in Ordnung. Was ist das Letzte, weshalb Sie angerufen haben?«

»Es ist wahrscheinlich kein Grund zur Sorge, aber vor etwa zehn Minuten wurde bei Stone’s Hope ein stiller Alarm ausgelöst. Die Polizei ist unterwegs, um die Dinge zu überprüfen. Sie sagten, sie rufen mich an, wenn sie dort ankommen.«

Ich dachte über den Grundriss des Gebäudes und die hochmoderne Alarmanlage nach.

»Welcher Alarm wurde ausgelöst?«

»Der Konferenzraum. Jemand könnte ihn einfach während einer der Gruppentherapiesitzungen angestoßen haben. Es ist schon einmal passiert, aber ich nahm an, Sie sollten es wissen. Ich bin auf dem Weg zum Sanitätshaus auf der 3rd Avenue und hole die Artikel ab, die das Pflegepersonal für Ihre Mutter haben wollte. Vorausgesetzt der Verkehr ist gering, könnte ich in etwa zwanzig Minuten am Frauenhaus sein, wenn Sie möchten, dass ich es mir ansehe.«

»Nein. Es ist, wie Sie gesagt haben – wahrscheinlich nichts. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich habe für die nächste Stunde keine Besprechungen, also können Sie direkt auf meinem Handy anrufen, wenn es etwas Neues gibt. Kein Grund, Laura zu behelligen.«

»Werde ich.«

Ich beendete die Verbindung, hielt aber inne, anstatt wie geplant Justine anzuwählen, bevor Hale anrief. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an, und mein Instinkt ließ mich stattdessen Krystinas Handy anwählen. Allermindestens würde sie wissen wollen, dass im Frauenhaus etwas nicht stimmen könnte.

Nach dem fünften Klingeln ging die Mailbox ran. In der Annahme, sie war gerade damit beschäftigt, ihre Fristen für Weihnachtsanzeigen abzuschließen, hinterließ ich ihr eine Nachricht.

»Engel, ich bin’s. Ruf mich an, wenn du das bekommst.«

Nachdem ich auf die Taste zum Beenden des Anrufs gehauen hatte, begann ich mit den Fingern auf dem Schreibtisch zu trommeln. Die Sekunden vergingen, jede schien länger als die letzte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte – gar nicht stimmte.

Ich wählte Krystinas Handy erneut, aber es kam immer noch keine Antwort. Mein Gefühl des Grauens wuchs, also wählte ich schnell die Festnetznummer des Hauses. Wir hatten den Festnetzanschluss nur, damit ich Vivian erreichen konnte. Sie weigerte sich, ein Handy zu haben, und ich war zum ersten Mal dankbar für die Abneigung meiner Haushälterin gegenüber Technik.

Als im Haus keine Antwort kam, begann Frustration einzusetzen.

»Verdammt! Warum zur Hölle haben wir all diese Telefonleitungen, wenn niemand rangehen kann?«, brummte ich vor mich hin, als ich mich gegen die Rückenlehne meines Stuhls wuchtete. Dann kam mir ein neuer Gedanke.

Wenn niemand ans Haustelefon geht, dann ist vielleicht niemand zu Hause. Das würde bedeuten …

Nein. Sie hat es versprochen. Krystina würde das Haus nicht verlassen.

Oder?

Vielleicht ist sie einfach nach draußen spazieren gegangen.

Ich schnappte mir schnell mein Handy, um die Telefonfinder-App für Krystina aufzurufen. Ein paar Minuten später tauchte ihr Standort auf dem Bildschirm auf – und sie war nicht nur draußen spazieren. Tatsächlich war sie nicht einmal in der Nähe unseres Hauses in Westchester.

Sie war bei Stone’s Hope.

Was zur Hölle macht sie dort?

Bevor ich überhaupt verarbeiten konnte, dass meine Frau sich mir widersetzt hatte, begann mein Handy zu klingeln. Hales Name tauchte auf der Anruferkennung auf.

»Sprechen Sie mit mir, Hale. Warum zum Teufel ist Krystina im Frauenhaus und nicht sicher zu Hause?«

»Sie ist im Frauenhaus? Stone’s Hope Frauenhaus?«

»Gibt es ein anderes Frauenhaus, in dem sie sein würde?«, blaffte ich.

»Na ja, nein. Es ist nur so … Scheiße!«, fluchte Hale, aber die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Es ist nur was, Hale? Was geht vor sich?«

»Ich habe gerade mit der Polizei telefoniert. Es war kein Fehlalarm. Da drüben gibt es eine Geiselnahme.«

Alle Luft schien aus meinen Lungen zu entweichen. »Eine Geiselnahme?«

»Ich kenne nicht alle Details. Mehr hat mir die Polizei nicht gesagt. Ich begebe mich jetzt dorthin.«

Ein schwerer Druck drückte auf meine Brust herunter und ich begann, vor Wut zu zittern, als unterdrückte Erinnerungen losbrachen.

Krystina in einem Kofferraum. Blutig. Gebrochen.

Das unaufhörliche Piep-Piep ihrer Bettmonitore im Krankenhaus hallte in meinen Gedanken wider, was mich an ihre leblose Gestalt erinnerte und daran, dass ich sie schon einmal fast verloren hätte.

»Hale«, würgte ich hervor, aber ich musste nicht erklären, was ich dachte. Er verstand, weil er das letzte Mal dort gewesen war. Er war Zeuge gewesen, wie ich neunzehn lange Tage neben Krystinas Krankenhausbett Wache saß, nachdem ihr Exfreund und mein geistesgestörter Exschwager sie entführt hatten. Ich könnte das nicht noch einmal durchleben. Nie wieder.

»Ich bin fünf Minuten vom Cornerstone Tower entfernt«, sagte Hale hastig. »Ich hole Sie am Haupteingang ab.«
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Die Zeit schien in Zeitlupe zu vergehen, als Hale sich durch die Straßen der Stadt in Richtung Stone’s Hope in den Verkehr hinein- und herausschlängelte. Während der Fahrt hatte ich ein seltsames Déjà-vu-Gefühl –, als wären Hale und ich schon einmal an diesem Punkt gewesen. In gewisser Weise war das auch so, und ich konnte nur beten, dass das Ergebnis dieses Mal anders ausfallen würde und dass Krystina irgendwie von den Gefahren im Frauenhaus befreit war.

Leichter Schneefall hatte begonnen, was die Straßen rutschig machte und unser Vorankommen verlangsamte. Die Meteorologen sagten heute Nacht knappe zehn Zentimeter voraus, und ich erwartete, dass es nicht lange dauern würde, bis der Schnee schwerer werden würde. Meine Finger trommelten ungeduldig auf die Türverkleidung, während Hale uns näher an das Frauenhaus navigierte.

Als das Gebäude endlich in Sicht kam, hämmerte mein Herz in meinen Ohren und die Luft schien zu summen. Eine kalte Taubheit breitete sich in mir aus, als ich die roten und blauen Blinklichter mehrerer Polizeiautos sah, die die Straße vor Stone’s Hope blockierten.

Hale fuhr so nahe wie möglich heran, bis er gezwungen war zu parken. Er hatte den Motor kaum abgestellt, aber ich hatte schon den Griff der Beifahrertür aufgerissen. Ich sprang aus dem Auto und eilte zum Frauenhaus.

Eine Metallbarrikade war errichtet worden, um die kleine Menschenmenge, die sich versammelt hatte, vom Gebäude fernzuhalten. Männer in Uniform versammelten sich in der Nähe eines der Streifenwagen. Ich versuchte zu erkennen, was sie taten, als ich näherkam, nur um zu dem Schluss zu kommen, dass sie anscheinend nichts taten – absolut nichts.

Mein Kiefer verspannte sich und ich war sofort rasend wegen ihrer offensichtlichen Tatenlosigkeit, als ich mich an der Barriere vorbeidrängte und auf den Weg zu ihnen begab.

»Entschuldigung«, sagte ich knapp zu einem der Officer. Er drehte sich, um mich anzuschauen. Er trug eine traditionelle marineblaue Patrouillenuniform und sah jung und herausgeputzt aus. Er kam höchstwahrscheinlich frisch von der Akademie, weil er keinen Tag älter als fünfundzwanzig aussah.

»Sir, treten Sie bitte hinter die Barrieren zurück. Wir haben–«

»Nein«, unterbrach ich. »Ich besitze diese Einrichtung, und ich habe Grund zu der Annahme, dass sich meine Ehefrau im Gebäude befindet.«

Dann hielt der Officer-Neuling inne und schien mich abzuschätzen.

»Sie sind Alexander Stone?«

»Das ist richtig.«

»Ich bin Officer Bailey. Ich habe von Ihnen gehört, aber es ist schön, Sie leibhaftig kennenzulernen.«

Ich biss die Zähne zusammen, meine Geduld war hauchdünn. Für Höflichkeiten war keine Zeit.

»Ebenfalls. Nun zu meiner Frau«, erinnerte ich ihn und versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben. »Das GPS-Signal ihres Handys zeigt, dass sie drinnen ist.«

»Nun, Mr. Stone, wenn das der Fall ist, steckt sie vielleicht ein wenig in Schwierigkeiten. Da drin ist ein feindseliger Schütze«, sagte er nonchalant.

Es brauchte alles, um dem Jungen nicht den Hals umzudrehen. An der Situation war überhaupt nichts gleichgültig.

»Ein Schütze?«, regte ich an, als er es nicht weiter ausführte.

»Na ja, es ist eigentlich eine Frau. Als wir hier ankamen, waren alle Türen verschlossen, also versuchten wir, drinnen anzurufen. Niemand antwortete, also suchten wir das Gelände ab. Da sahen wir eine Frau durch eines der Fenster. Sie wedelte mit einer Waffe herum und richtete sie auf eine Menschenmenge.«

Ich schaute dem Officer direkt in die Augen.

»Wie viele Menschen?«, fragte ich und versuchte verzweifelt, die Panik aus meiner Stimme herauszuhalten. »Haben Sie eine Frau mit dunkelbraunem, lockigem Haar gesehen, etwa eins siebzig groß?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Was ist mit irgendwelchen Forderungen?«, fragte ich. Wenn es Geld war, das die Frau wollte, würde ich alles bezahlen, wenn es bedeutete, dass meine Frau nicht länger mit vorgehaltener Waffe festgehalten wurde.

»Wir kennen ihre Forderungen nicht oder ob es welche gibt. Sie hat sich nicht gemeldet. Jetzt müssen Sie sich beruhigen, während wir darauf warten, dass das Geiselverhandlungsteam kommt. Sie sind diejenigen, die versuchen werden, Kontakt aufzunehmen. Mehr kann ich bis dahin nicht machen. Die Straßen werden vom Schnee allmählich glatt, also schätze ich, dass sie in etwa fünfzehn Minuten hier sein werden.«

Meine Augen weiteten sich ungläubig, während Zorn heiß und stürmisch durch meinen Körper zu pumpen begann. Ich trat an den Officer heran, bis wir Zehenspitze an Zehenspitze standen.

»Mich beruhigen? Haben Sie mir gerade gesagt, ich soll mich beruhigen, Officer? Meine Frau ist drinnen und wird mit einer Waffe bedroht, während Sie hier einfach herumsitzen und darauf warten, dass jemand anderes herkommt, um die Situation zu regeln? In fünfzehn Minuten kann eine Menge passieren!«

»Sir, treten Sie zurück. Ich verstehe, was Sie sagen, aber ich bin nicht in Geiselsituationen ausgebildet. Es gibt Protokolle, und keiner der Beamten vor Ort ist befugt, den nächsten Schritt zu unternehmen«, sagte er, als rechtfertigte dies seine Argumentation, nichts zu tun.

Ich drehte mich um, als ich Hales Hand auf meiner Schulter spürte. Ich hatte keine Ahnung, wann er hinter mir aufgetaucht war, aber ich wusste, dass er gewittert hatte, dass ich kurz davor war, durchzudrehen. Ich kannte niemanden, der das nicht tun würde, wenn er in meiner Haut stecken würde. Die Distanziertheit des Polizisten gegenüber dem Ernst der Lage war unerträglich. Ich wollte nichts mehr, als ihn platt zu machen.

Ich schüttelte Hales Hand ab und wandte mich wieder dem Officer zu.

»Das ist meine Frau da drin, verdammt! Was heißt, Sie sind nicht autorisiert? Wissen Sie was? Scheiß drauf und scheiß auf Ihre Protokolle. Ich werde selbst herausfinden, wie ich hineinkomme«, knurrte ich. Ich weigerte mich, in dieser surrealen Wendung der Ereignisse hilflos zu bleiben.

Plötzlich ertönte ein entsetzliches Knallen in der Luft, was mich und alle anderen im nahen Umkreis aufrüttelte.

Ein Schuss.

Als ich zu dem Gebäude herumwirbelte, wurde das Blut in meinen Adern sofort zu Eis. Ohne Vorwarnung schien jedes Zeitgefühl einzufrieren, als ich plötzlich von Erinnerungen an mein Leben mit Krystina überwältigt wurde.

Ihr atemberaubendes Lächeln an unserem Hochzeitstag.

Ihr Lachen, das die dunkelsten Momente erhellen konnte.

Ihre ausdrucksstarken schokoladenbraunen Augen.

Ihre Berührung.

Ihre erbitterte Entschlossenheit.

Jeder Moment, den wir jemals geteilt hatten, schien vor meinen Augen aufzublitzen, schnürte mir die Kehle zu, bis ich dachte, ich könnte ersticken. Genau wie die Schneeflocken, die vom Himmel fielen, war sie auf ihre Art einzigartig und ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.

Alle rationalen Gedanken wurden aus meinem Kopf gelöscht. Mein Mund wurde trocken und mein ohnehin schneller Herzschlag beschleunigte sich. Es war mir egal, was der Polizist sagte. Der Drang, das Wichtigste in meinem Leben zu beschützen, war das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte.

Ich ignorierte die Proteste des Polizisten, schob mich an ihm vorbei und ging in Richtung des Gebäudes los.

»Mr. Stone, warten Sie!«, rief Hale aus.

Sein Schrei wurde von Officer Bailey und den anderen Polizisten in der Nähe wiederholt, aber ich eilte unbeirrt weiter. Ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen. Ich musste zu Krystina. Sie hatte die schreckliche Angewohnheit, dürftige Entscheidungen zu treffen, die sie in heikle Situationen bringen würden. Im Nachhinein war es kein Wunder, dass ich sie so beschützte. Sie hatte nicht die beste Erfolgsbilanz.

Sie wird in Ordnung sein. Mein Engel ist nicht unterzukriegen.

Ich wiederholte das für mich selbst, während ich hastig auf das Gebäude zuging. Als ich fast an der gläsernen Vordertür war, spürte ich, wie mich eine Hand grob an der Schulter packte. Ich wirbelte herum, in der Absicht, jeden niederzuschlagen, der es wagte, mich aufzuhalten, nur um mich von Angesicht zu Angesicht mit drei Männern in marineblauen Uniformen wiederzufinden.

Bevor ich reagieren konnte, wurde ich mit dem Gesicht nach unten auf den kalten, schneebedeckten Bürgersteig geschleudert. Ich kämpfte darum, mich zu befreien, als sie mir die Arme auf den Rücken rissen.

»Runter von mir!«, brüllte ich.

Die Polizeibeamten ignorierten meine Aufforderung, und als die Handschellen einrasteten, wusste ich, dass jede Chance, die ich hätte, Krystina zu retten, verloren war.
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Krystina

Mein Körper zitterte, während ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden kniete und meine Hände meinen Kopf bedeckten. Um mich herum fielen Teile der Trockenbauwand von der Decke herunter. Alle Personen im Raum waren zu Boden gestürzt, als Hannah die Waffe abgefeuert hatte. Ich konnte das leise Wimmern der Kinder und das beruhigende Flüstern ihrer Mütter hören.

»Es tut mir leid!«, sagte Hannah hastig. »Das wollte ich nicht! Sie – sie ging einfach los und – und … ich habe noch nie eine benu–« Sie hielt abrupt inne und verschluckte sich an einem Schluchzen.

Ich neigte meinen Kopf, um sie anzuspähen. Sie hielt die Waffe vor sich und starrte sie mit offensichtlichem Schock an. Ihre Arme und Hände zitterten sichtbar, und ihre Augen waren so groß wie Untertassen. Obwohl sie diejenige war, die die Waffe abgefeuert hatte, wirkte Hannah genauso verängstigt wie der Rest von uns.

Ich schaue durch die Glasfenster hinter ihr. Obwohl ich nicht sehen konnte, wer da draußen war, konnte ich die blinkenden Lichter der Polizeiautos sehen, die signalisierten, dass Hilfe in der Nähe war. Ich war mir nicht sicher, woher sie wussten, dass es Ärger im Frauenhaus gab, aber das spielte keine Rolle, solange sie hier waren.

Ich drehte meinen Kopf und blickte mich im Raum um, in der Hoffnung, eine Art Waffe zu finden. Meine schnelle Überprüfung zeigte nichts als Weihnachtsdekoration. Rote, grüne und silberne Girlanden hingen an den Wänden, und aus den runden Lautsprechern in der Decke konnte man leise Hey Santa Claus spielen hören. Die Kombination war ein starker Kontrast zu der sich entwickelnden Situation, und ich wurde plötzlich an mein Gespräch mit Alexander über den Film Schöne Bescherung erinnert. Ich vermutete, dass das Lied der Grund für den Erinnerungsauslöser war, da ich dazu neigte, alles mit Musik in Verbindung zu bringen. Es ließ mich mir vorstellen, wie ein SWAT-Team durch die Fenster stürmte, um uns alle aus dieser Geiselnahme zu retten, genau wie sie es im Film getan hatten.

Aber dann erfüllte meinen Geist das Bild der Yuppie-Nachbarn der Griswolds, die aus ihrem Schlaf gestört wurden. Manisches Lachen drohte mir über die Lippen zu sprudeln, da ich die Absurdität meines Gedankengangs in einem solchen Moment nicht verarbeiten konnte. Ich unterdrückte Gefühle reiner Hysterie und zwang mich, mich auf die vorliegende Krise zu konzentrieren.

Ich musste etwas tun – irgendetwas –, um die Situation zu deeskalieren. Meine Atmung war unregelmäßig, die panischen Atemzüge unter meiner doppelten Maskenschicht fast erstickend. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mein rasendes Herz zu beruhigen, und erlaubte der Selbsterhaltung, zu übernehmen. Sobald ich mich etwas ruhiger fühlte, dachte ich darüber nach, wie ich das Baby und mich am besten schützen könnte.

Hannah scheint Angst zu haben. Wenn ich versuche, an ihre rationale Seite zu appellieren, nimmt sie vielleicht Vernunft an.

Ich hob meine Hände in die Luft und hob vorsichtig meinen Kopf vom Boden.

»Hannah, ich bin’s. Krystina«, sagte ich und bewegte mich ganz langsam, um meine Maske nach unten zu schieben, damit sie mein Gesicht sehen konnte.

»Ich wusste, dass Sie es sind. We-wegen Ihrer Haare«, strauchelte sie nervös. »Ich war immer neidisch auf die.«

»Danke, schätze ich. Ich fand diese Locken immer ein bisschen mühsam«, sagte ich leichthin, während ich mich allmählich wieder in eine stehende Position bewegte. »Schauen Sie, Hannah. Es ist Weihnachtszeit. Was halten Sie davon, die Waffe wegzulegen, damit wir vernünftig hierrüber reden können?«

»Nein!«, sagte sie und schien plötzlich wieder ihren Mut zu finden. Dann bewegte sie die Waffe zwischen Claire und mich und sagte: »Wer von euch hat mich bei der Polizei angezeigt?«

»Niemand, Hannah. Wir waren die ganze Zeit hier«, sagte ich.

»Nein, nicht heute. Ich rede vom Geld. Wer hat der Polizei gesagt, dass ich das Geld gestohlen habe?«

»Bitte. Du musst verstehen. Ich–«, begann Claire aus ihrer geduckten Position auf dem Boden.

»Ich wusste, dass du es warst! Weißt du, was jetzt mit mir passieren wird?«, kreischte Hannah.

»Nein, nein. Sie war es nicht. Unser Buchhalter hat das fehlende Geld gefunden«, log ich und hoffte, Claire würde mitspielen, wagte aber keinen Seitenblick in ihre Richtung. »Können Sie jetzt bitte die Waffe hinlegen? Sprechen Sie mit mir, Hannah.«

»I-ich kann nicht. Sie verstehen das nicht!«

»Warum erzählen Sie es mir dann nicht?«

»Ich brauche nicht, dass all diese Leute meine Angelegenheiten kennen!«, belferte Hannah. »Ich habe getan, was ich getan habe, und jetzt muss ich tun, was ich tun muss, um mein kleines Mädchen zu beschützen.«

Ich schaute mich im Raum um und nahm die erschrockenen Blicke jeder Frau und jedes Kindes auf. Diese Kinder mussten nicht dieser Art von Schrecken ausgesetzt werden. Wenn mir sonst nichts anderes gelang, musste ich etwas tun, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Sie haben Recht, Hannah«, sagte ich. »Diese Leute müssen Ihre persönlichen Angelegenheiten nicht hören. Warum lassen Sie nicht all die Moms, Kinder und das andere Personal gehen? Schließlich war es mein Buchhalter, der das fehlende Geld gemeldet hat, also sollten Sie und ich ein Gespräch unter uns haben, um das alles zu klären.«

Ihre Augen schossen wild durch den Raum, huschten von Claire zu mir, dann zurück zu Claire. Es war, als würde sie versuchen, ihre Optionen abzuwägen. Schließlich deutete sie mit dem Kopf ruckartig zur Ausgangstür.

»Geht schnell, aber Sie–«, sagte sie, richtete die Waffe auf mich aus, »Sie bleiben.«

Claire rappelte sich auf und begann, alle aus dem Raum zu führen. Hannahs Augen folgten jeder Person, während sie hinausgingen, aber sie ließ ihre Waffe zu keiner Zeit sinken. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, das laute Klopfen beschleunigte sich, als ich anfing, meine Bitte, dass alle gehen sollten, anzuzweifeln. Innerhalb von Sekunden war ich ganz allein mit einer Frau, die eine Waffe auf meine Brust gerichtet hatte.

Nachdem alle gegangen waren, trat sie zur Seite, um die Tür hinter ihnen zuzutreten. Das Krachen von Aluminium gegen den metallenen Türrahmen hallte durch den Raum und ließ mir das Herz bis zum Hals schlagen. Während sie zu mir zurückschlich, hielt sie die Waffe gerade. Mein rasender Puls hämmerte weiter in meinen Ohren, aber ich weigerte mich, meine Augen von ihr zu nehmen.

Als sie mich erreichte, drückte sie den Lauf direkt unter mein Brustbein. Ich sog überrascht einen Atemzug ein, als ich das Zittern ihrer Hand spürte. Ich wusste, dass sie genauso verängstigt war wie ich, aber das Schwanken in ihrer Hand körperlich zu spüren, ließ mich eine ganz neue Art von Angst empfinden. Nachdem sie die Waffe zuvor unbeabsichtigt in die Decke abgefeuert hatte, wusste ich, dass sie keine Erfahrung mit einer geladenen Waffe hatte. Eine falsche Bewegung, und sie könnte versehentlich eine Kugel in meine Brust entladen.

Ich starrte direkt in ihre glasigen, blutunterlaufenen Augen, musste sie besser einschätzen können. Ihr Gesicht war in Hohn verzogen, aber ihre Augen waren erfüllt von grauenhaftem Schmerz und wilder Verwirrung, kombiniert mit überwältigender Sorge und Furcht. Sie versuchte taff zu sein, aber es war alles Fassade. Mein Instinkt war richtig. Die Frau vor mir war verzweifelt – mehr nicht. Ich könnte sie beruhigen. Da war ich mir sicher.

Dennoch konnten verzweifelte Menschen unberechenbar sein, und ich musste vorsichtig vorgehen, um mich und das Baby, das in mir heranwuchs, zu schützen.

Und zu denken, dass ich mir Sorgen wegen eines Virus gemacht hatte, als ich durch die Türen von Stone’s Hope ging. Hätte ich nur gewusst …

Ich blickte auf den kalten Lauf der Waffe herunter. Ich wusste gar nichts über Waffen und hatte keine Ahnung, ob sie es geschafft hatte, die Sicherung zu betätigen oder ob sie noch draußen war. Ich wusste nicht einmal, wie eine Sicherung aussah. Dann, als ich wieder aufblickte, um ihr in die Augen zu schauen, neigte ich mein Kinn, um keine Einschüchterung zu zeigen, und fokussierte meinen Blick auf sie.

»Sie haben Ihre Tochter erwähnt«, sagte ich. »Ich habe sie seit dem Tag, an dem Sie zum ersten Mal ins Frauenhaus kamen, nicht mehr gesehen. Wie geht es ihr?«

Die Wildheit in ihren Augen verrutschte ein wenig, was ein tiefes Maß an Traurigkeit enthüllte.

»Ihr geht’s gut. Eva ist … sie ist so schön und so clever«, sagte Hannah wehmütig. Sie schniefte und versuchte, die Tränen zurückzublinzeln, die begonnen hatten, in ihre Augen zu steigen. »Sie ist erst vier Jahre alt, aber sie kann schon lesen. Leider kann ich mir die Vorschule nicht leisten und musste sie unterrichten, damit sie nächstes Jahr für den Kindergarten bereit ist.«

»Das ist unglaublich! Was macht Eva sonst noch so?«, fragte ich, da ich sie am Reden halten musste. Ich hoffte, wenn ich lange genug Zeit schindete, würde schließlich Hilfe kommen.

»Sie isst eine Menge.«

Wie seltsam, so etwas zu sagen.

»Ach, ist das wahr?«, war meine einzige Erwiderung, aber als sie wieder sprach, wurde der Grund für ihre Aussage klar.

»Deshalb habe ich das Geld genommen. Ich musste sie ernähren. Und halten Sie mir keinen Vortrag über die verfügbare Hilfe – Sie –, die in diesem großen, schicken Haus leben. Ich habe Bilder davon in den Nachrichten gesehen. Leute wie Sie haben keine Ahnung, wie es ist, in meiner Haut zu stecken«, zeigte sie bitter auf.

»Sie haben Recht. Ich tue es nicht, und ich werde nicht vorgeben, es zu verstehen. Aber ich kann mitfühlen und zuhören. Erzählen Sie mir von Ihren Mühen, Hannah. Vielleicht kann ich etwas tun, um zu helfen.«

»Es gibt nichts, das Sie tun können.«

»Versuchen Sie es.«

»Haben Sie Kinder?«

»Nein, aber …« Ich verstummte langsam, beäugte das Ende der Waffe, während ich langsam meine Arme bewegte, um beide Hände auf meinen Bauch zu legen. »Ich habe jetzt keine, aber ich habe eines auf dem Weg.«

»Sie sind schwanger?«, fragte sie überrascht.

»Ja, aber sagen Sie es niemandem. Es ist ein Geheimnis«, sagte ich verschwörerisch und hoffte, ihr Vertrauen gerade so weit zu gewinnen, dass sie die Waffe woandershin richtete.

»Na ja, Sie werden es früh genug erfahren. Kinder brauchen Dinge, die man ihnen nicht immer geben kann. Aber Sie haben Glück. Wenigstens haben Sie den Daddy des Babys in der Nähe, um zu helfen – und er ist gut gepolstert. Evas Vater war so oft im und aus dem Gefängnis, dass es lange Zeit hauptsächlich nur sie und mich gab. Es war schwer. Wirklich schwer.«

»Ich bin mir sicher, dass es das war«, sagte ich mitfühlend und hoffte, mein Tonfall würde sie ermutigen, weiterzusprechen. Ich riskierte einen raschen Blick zu den Fenstern, sah aber immer noch nur die Blaulichter von Polizeiautos von irgendwo in der Nähe.

Warum brauchen sie so lange, um hier reinzukommen? Claire musste sie inzwischen hereingelassen haben. Oder vielleicht sind die Polizeilichter, die ich sehe, überhaupt nicht für uns da. Vielleicht reagieren sie auf etwas irgendwo anders in der Nähe.

Meine Hände strafften sich um meinen Bauch, da ich mich weigerte zu glauben, dass ich im Moment völlig allein war. Ich fokussierte meine Aufmerksamkeit wieder auf Hannah und hörte zu, als sie fortfuhr.

»Das Problem ist, dass ihr Daddy jedes Mal, wenn er aus dem Gefängnis kommt, ganz fies und gewalttätig wird. Aber das wissen Sie alles, weil Sie hier waren, als ich ins Frauenhaus kam.«

»Ich erinnere mich. Sie kamen ziemlich mitgenommen mit Eva im Schlepptau hierher. Sie trug einen Plüschelefanten, wenn ich mich recht erinnere – einen lilafarbenen.«

»Das ist richtig. Das ist ihre Lieblingsfarbe. Gutes Gedächtnis«, sagte sie und hob die rechte Seite ihres Mundes zu einem schiefen Lächeln. Aber fast so schnell wie das halbe Grinsen auftauchte, war es auch wieder verschwunden. Stirnrunzelnd fuhr sie fort. »Sie hat diesen Elefanten ein paar Monate später verloren. Sie war am Boden zerstört – hat mich die ganze Nacht wach gehalten und deswegen geweint.«

»Oooch, das arme Ding.«

»Ich hätte ihr einen neuen gekauft, aber ich hatte nicht das Geld«, sagte Hannah abwehrend. »Nachdem Sie mir mit dem Job hier ausgeholfen haben, hatte ich es gerade noch geschafft, genug zu sparen, um auszuziehen und mir eine eigene Wohnung zu besorgen. Kurzzeitig sah alles gut aus –, auch wenn das Geld knapp war. Dann schlug die verdammte Pandemie zu, und ich weiß nicht. Alles wurde einfach immer teurer und teurer. Ich fühlte mich, als würde ich ertrinken – als könnte ich nicht mehr. Dann, eines Morgens, weinte Eva, weil sie Cornflakes zum Frühstück wollte. Ich hätte versucht, sie dazu zu überreden, etwas anderes zu essen, aber wir hatten nicht einmal Brot für Toast im Haus. Sie verstand nicht, dass ich es mir nicht leisten konnte, aber ich fuhr sie trotzdem an. Später am Tag kam ich zur Arbeit und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich nicht in der Lage war, mein Kind zu ernähren. Ich fühlte mich einfach so hilflos. Als ich dann sah, wie Claire vergessen hatte, sich vom Onlinebanking-System abzumelden, nahm ich das als Zeichen. Ich beeilte mich, überwies das Geld auf meine Bank und loggte mich dann aus. Ich habe nicht einmal weiter als das gedacht oder daran, erwischt zu werden. Alles, woran ich denken konnte, war, dass mein Baby weint.«

»Und Sie wollten einfach, dass sie nicht mehr weint.«

»Das ist richtig. Es war, als wäre ich nicht gut genug für sie. Welche Art von Mutter kann ihre Kinder nicht ernähren? Eva verdient eine bessere Mama«, sagte sie. Ihr Kopf sank niedergeschlagen, als sie die Waffe an ihre Seite senkte.

Ich atmete erleichtert aus, als ich den harten Druck der Waffe nicht mehr spürte, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich musste den Kurs halten.

Lass sie einfach weiterreden, bis Hilfe eintrifft.

»Ich denke nicht, dass Sie eine schlechte Mutter sind. Wenn Sie es wären, würde es Ihnen nicht so viel ausmachen. Sie haben einfach einen Fehler gemacht. Ich verstehe es, Hannah. Ich verstehe, warum Sie es getan haben. Sie waren verzweifelt, das ist alles.«

»Das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal etwas von dem Geld ausgegeben habe«, sagte sie bitter. »Ich fühlte mich zu verdammt schuldig. Ich versuchte, einen Weg herauszufinden, es zurückzugeben, aber als der Nachbar mir sagte, dass die Polizei mit einem Haftbefehl gegen mich an meine Tür geklopft hatte, wusste ich, dass ich meine Chance verpasst hatte. Also nahm ich Eva und ging zum Pennen zum Haus einer Freundin, obwohl es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei mich fand.«

»Damit könnten Sie Recht haben. Sie hätten höchstwahrscheinlich irgendwann zu Ihnen aufgeschlossen«, sagte ich vorsichtig.

»Als meine Freundin herausfand, dass ich wegen Diebstahls in Schwierigkeiten war, sagte sie, ich könne dort nicht länger bleiben. Das hat mich in Panik versetzt, weil ich nirgendwo anders hin konnte, also habe ich Eva bei ihr zu Hause gelassen und bin direkt hierhergekommen. Ich hatte gehofft, dass Claire es mir irgendwie erlauben würde, das Geld zurückzugeben, und die Anklage fallen lässt.«

Mein Herz schmerzte, unfähig zu begreifen, wie etwas so Einfaches, wie keine Cornflakes zu haben, zu so vielen Akten der Verzweiflung geführt hatte.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Hannah. Sie sagten, Sie hätten nichts von dem Geld ausgegeben?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Keinen Cent.«

»Das könnte zu Ihren Gunsten wirken.«

»Wie das?«

»Nun ja, abgesehen von der Anklage wegen Geld und Diebstahl, werden Sie wahrscheinlich ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, weil Sie heute Abend ein Gebäude voller Menschen überfallen haben. Allerdings bin ich zufällig mit einem ziemlich mächtigen Typen verheiratet.« Ich hielt inne und dachte darüber nach, wie Alexander höchstwahrscheinlich auf all das reagieren würde. Er würde wollen, dass Hannah für immer weggeworfen wird, nur weil sie mich bedroht hat. Ich fasste den Vorsatz, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, und sprach weiter. »Mein Mann kennt Leute – eine Menge Leute. Ich habe von Haus aus viele derselben Verbindungen wie er.«

»Reiche Leute kennen in der Regel alle wichtigen Personen«, sagte sie trocken.

»Lassen Sie mich ausreden. Wenn Sie das Geld zurückgeben, können wir möglicherweise die Anklagepunkte reduzieren oder sogar ganz fallen lassen. Was das betrifft, was heute Abend hier passiert ist, vielleicht kann ich die richtigen Leute davon überzeugen, dass alles ein Missverständnis war. Alles, was ich tun muss, ist mit dem Staatsanwalt Thomas Green zu sprechen. Er und ich haben …« Ich verstummte, suchte nach den richtigen Worten, um meine Beziehung zu dem örtlichen Staatsanwalt zu beschreiben, der mir in der Vergangenheit geholfen hatte. »Er und ich haben eine gewisse Vorgeschichte, und ich denke, er wird mir diesen Gefallen tun.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Ich meine es ernst. Habe ich Sie jemals angelogen? Das Letzte, was ich will, ist, dass Sie ins Gefängnis müssen und Ihre Tochter in eine Pflegeunterbringung kommt – besonders kurz vor Weihnachten. Ich sage nicht, dass es keine Konsequenzen geben wird, aber ich kann helfen, sie zu minimieren. Also, was sagen Sie? Können wir beide hier rausspazieren und uns auf den nächsten Schritt konzentrieren?«
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Krystina

»Sie meinen, mich stellen?«, fragte Hannah zögerlich.

»Na ja …« Ich verstummte, während ich mich bemühte, die richtigen Worte zu finden. Ich hatte schreckliche Angst, dass eine Bestätigung dazu führen würde, dass sie die Waffe erneut auf meine Brust richtete. Trotzdem hatte mich die Ehrlichkeit bisher nicht in die Irre geführt, also blieb ich auf Kurs. »Ich fürchte, ich sehe keinen anderen Weg. Also ja, es bedeutet, sich selbst zu stellen – aber nur, damit wir das alles aus der Welt schaffen können.«

Ich studierte ihr Gesicht. Ein Bürgerkrieg kämpfte in ihren großen, schokoladenfarbenen Augen, hin- und hergerissen dazwischen, mein Angebot zu helfen anzunehmen. Als ihre Unterlippe zu beben begann und Tränen zu fallen begannen, hielt ich den Atem an. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte, aber ich hoffte insgeheim, dass die Zurschaustellung von Emotionen ein Zeichen der Kapitulation war.

Ohne Vorwarnung sank Hannah auf die Knie. Die Waffe fiel zu Boden, als sie ihre Hände hob, um ihr Gesicht zu bedecken. Als sie anfing zu schluchzen, war ihr Weinen laut und herzzerreißend.

So viele Emotionen wirbelten in mir herum – Erleichterung, Wut, Mitgefühl, Traurigkeit. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also ließ ich mich von meinen Instinkten leiten. Ich kniete mich neben sie auf den Boden, kickte die Waffe diskret außer Reichweite und legte dann meinen Arm um ihre Schultern.

»Schhh«, flüsterte ich. »Alles wird gut.«

Ich streichelte ihr den Rücken, während sie schluchzte. So verharrten wir ein paar Augenblicke, bevor Hannah schließlich den Kopf hob, um mich mit einem tränenüberströmten Gesicht anzuschauen.

»Ich weiß nicht, was passieren wird, nachdem ich hier rauslaufe«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie denken, Sie könnten Ihre Verbindungen nutzen, um mir zu helfen, aber da ich mein Glück kenne, werde ich trotzdem einem Gefängnisaufenthalt entgegenblicken.«

»Das wissen Sie nicht. Ich kann–«

»Nein, hören Sie zu. Bitte«, unterbrach sie. »Ich weiß, dass ich es verkackt habe, und ich werde tun, was auch immer ich tun muss, um es wieder in Ordnung zu bringen. Wenn ein Richter möchte, dass ich ehrenamtlich Zeit aufwende, um in einem Hühnerkostüm auf dem Times Square zu tanzen, werde ich das tun. Aber wenn er mir Gefängniszeit gibt, habe ich keine Familie, die sich um meine Tochter kümmern könnte. Ich bin in einer Pflegeunterbringung aufgewachsen, und das darf Eva nicht passieren. Sie ist zu gut – unbefleckt. Wenn ich also für eine Weile weggehen muss, muss ich wissen, dass sie an einem sicheren Ort ist. Können Sie das sicherstellen?«

Ich blinzelte, war nicht ganz sicher, was sie von mir erbat.

»Ich kann es versuchen, Hannah. Ich weiß allerdings nicht, ob ich beim Jugendamt viel Einfluss haben werde.«

»Ich bezweifle, dass das Jugendamt es wagen wird, jemandem wie Ihnen zu sagen, dass Sie Eva nicht zu sich nach Hause nehmen können.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn und blickte finster drein.

»Warten Sie. Ich? Sie wollen, dass ich sie aufnehme?«

»Nur wenn ich Zeit im Gefängnis verbringen muss. Ich muss Eva aus dem System heraushalten. Das können Sie verstehen, oder?«

Ich dachte über alles nach, was Alexander mir über seine Kindheit erzählt hatte. Er hatte den größten Teil seiner Jugend in Armut lebend verbracht. Wenn seine Großeltern ihn und Justine nach der Tragödie mit ihren Eltern nicht aufgenommen hätten, wäre er vielleicht auch im System verloren gegangen. Angesichts der Bürden, die er in so jungen Jahren trug, wer wusste, wie es ihm ergangen wäre?

Ich erwog einen Moment lang Alexanders Gedanken dazu, möglicherweise Hannahs Tochter aufzunehmen, verwarf aber schnell jegliches Nachdenken darüber. Am Ende des Tages wusste ich, dass Alexander wollte, dass ich alles sagte, was ich sagen musste, wenn es bedeutete, hier in einem Stück rauszukommen.

Langsam nickte ich mit dem Kopf. »Ich verstehe Ihre Sorge. Ich werde tun, was ich kann, aber hoffen wir einfach, dass es nicht dazu kommt.«

Sie schloss die Augen und ich beobachtete, wie sich ihre Schultern sichtlich entspannten. Es war, als könnte sie endlich atmen, da sie wusste, dass ihr Kind versorgt würde, falls ihr etwas passieren sollte. Als sie die Augen öffnete, waren sie klar. Ihre Entschlossenheit war in ihrem Rückgrat zu erkennen, als würde sie sich darauf vorbereiten, jede Herausforderung anzunehmen, die die Welt ihr entgegenwarf.

Sie holte zitternd Luft, blickte zur Tür und sagte: »Ich bin bereit rauszugehen. Es ist Zeit, die Suppe auszulöffeln.«

Da ich keine weitere Sekunde hinauszögern wollte, um aus dem Gebäude zu kommen, stand ich aus meiner Hockstellung auf. Hannah folgte meinem Beispiel und wir verließen beide den Konferenzraum.

Ich folgte dem langen Korridor zum Hauptflur und hielt inne, kurz bevor wir die Glastür erreichten. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich mehrere Polizeiautos auf der Straße vor Stone’s Hope sehen. Menschen in Uniform säumten den Bordstein und blockierten die Menge, die sich hinter ihnen versammelt hatte. Ich nahm an, dass die Gruppe Claire, die Belegschaft und die Mütter und Kinder umfasste, die zuvor entkommen konnten.

»Lassen Sie mich zuerst gehen«, sagte ich zu Hannah. »Nehmen Sie Ihre Hände hoch und folgen Sie mir nach draußen.«

Sobald wir beide in die Kälte traten, war Hannah prompt von Polizisten umringt. Von links und rechts wurden Befehle geschrien, die mich sofort in totales Chaos stürzten. Nur eine Sache schaffte es, dass ich mich wieder fokussierte – ein Paar durchdringender, blauer Saphiraugen.

Alex.

Ich war noch nie so glücklich gewesen, ihn zu sehen, und meine Schultern sackten vor Erleichterung herunter. Ich wollte zu ihm rennen, aber der Zorn in diesen wunderschönen blauen Augen hielt mich an Ort und Stelle verwurzelt. Sein Blick war kalt und leer von der üblichen Zuneigung, die er mir zeigte. Ich dachte nicht, dass ich ihn jemals so wütend gesehen hatte. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um meine unter dem Kinn festgehakten Masken zurückzurücken – nicht, weil ich dachte, das sei der einzige Grund für seine Wut, sondern weil ich dachte, es würde ihm vielleicht weniger Grund geben, so sauer zu sein.

Flankiert von zwei Polizisten stand er starr da, die Arme hinter dem Rücken. Er trug keinen Wintermantel, hatte nur seine makellos geschneiderte schwarze Anzugjacke für Wärme. Seine rote Krawatte war wie üblich mit Präzision geknotet, aber auch sein Äußeres stimmte nicht. Er wirkte ungewöhnlich derangiert. Zögernd machte ich ein paar Schritte nach vorne, nur um wieder stehen zu bleiben, als mir klar wurde, warum er so still stand.

Ist er in Handschellen?

Meine Augen weiteten sich vor Schock. Es spielte keine Rolle, ob ich nur das getan hatte, was ich für richtig hielt, indem ich heute Abend hierher kam. Wenn er in Handschellen war, hatte es eindeutig eine Auseinandersetzung gegeben – und höchstwahrscheinlich ging es um mich.

Scheiße.

Jetzt würde Alexander nicht mehr beruhigt werden können. Dieses Mal hatte ich ihn vielleicht etwas zu weit gedrängt. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und marschierte auf die drei Männer zu, wobei ich eine Zuversicht zur Schau stellte, die ich nicht wirklich empfand. Als ich sie erreichte, schaute ich zwischen den beiden Beamten hin und her.

»Könnte mir bitte jemand sagen, warum mein Mann Handschellen trägt?«, forderte ich.

»Weil er–«, begann ein Officer.

»Egal. Der Grund spielt keine Rolle«, unterbrach ich ihn. »Lassen Sie ihn frei, jetzt.«

Die beiden Beamten sahen zwischen sich hin und her. Ich war mir sicher, dass sie darüber nachdachten, ob Alexander den Berg an Papierkram wert war, den seine Verhaftung mit sich bringen würde.

Schließlich blickte einer der Officer Alexander an.

»Ist das Ihre Frau?«, fragte er ihn.

»Das ist sie, Officer Bailey«, antwortete mein Mann durch zusammengebissene Zähne.

Mit einem Kopfschütteln rückte Officer Bailey hinter Alexander. »Ich nehme an, es schadet nicht, Sie gehen zu lassen. Es gibt jetzt keinen Grund mehr für Sie, wie ein verrückter Irrer in dieses Gebäude zu rennen, oder?«

»Nein, Officer«, sagte Alexander knapp. Einen Moment später waren seine Hände wieder vor ihm ausgestreckt. Als die Beamten weggingen, beäugte er mich kühl, während er abwechselnd jedes Handgelenk rieb.

»Alex, es tut mir so leid«, sagte ich eilig. »Ich bin nur hergekommen, um–«

»Hör auf zu reden«, befahl er. Er trat zu mir, riss mir die Masken vom Gesicht und brachte dann meine taumelnden Worte mit einem harten Druck seiner Lippen zum Schweigen. An seinem Mund war nichts Zartes. Dies war ein wütender Kuss, angetrieben von Sorge, Angst und Erleichterung. Nach ein paar Sekunden riss er seinen Mund von meinem und knurrte mit leiser Stimme: »Ich bin so verflucht wütend auf dich.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid.«

»Mit einer Entschuldigung ist es nicht getan. Ich habe fast Lust, dich über mein Knie zu legen und dir genau hier den Arsch zu versohlen – und es kümmert mich nicht, wer in der Nähe ist, um es zu sehen.«

»Ich fordere dich heraus, es zu versuchen«, forderte ich ihn auf.

»Provozier mich nicht, Krystina.«

Ich reckte mein Kinn stur nach oben. »Nach der Art und Weise, wie du gelogen hast, denke ich, ich habe das Recht, dich zu provozieren so viel ich will. Dein Bedürfnis, alles zu kontrollieren, ist dieses Mal viel zu weit gegangen. Ich habe vielleicht gegen deinen Willen gehandelt, als ich heute Abend hierhergekommen bin, aber ich bin fertig damit, wie eine Gefangene zu leben.«

»Wovon redest du denn?«, stichelte er.

»Wag es nicht, den Unschuldigen zu spielen«, konterte ich und drohte ihm mit dem Finger. »Du hast mich unnötigerweise monatelang im Haus eingesperrt. Das Virus ist praktisch nicht vorhanden – insbesondere in der Stadt. Ich war in den letzten drei Monaten sehr beschäftigt mit Weihnachtswerbekampagnen und habe die Nachrichten nicht verfolgt – wie du sehr wohl weißt. Stell dir also meine Überraschung vor, als ich gestern Abend die Nachrichten einschaltete.«

»Dein Punkt?«

»Oh, denk nicht einmal daran, deswegen gleichgültig zu sein! Die Nachrichten berichteten über null Fälle in den letzten sieben Tagen – null! Ich kenne dich, und ich weiß, wie gewissenhaft du wegen deiner Geschäfte nationale und lokale Nachrichten verfolgst. Versuch nicht so zu tun, als hättest du das nicht gewusst.«

»Ich wusste es. Ich wusste nur nicht, dass es eine so große Sache für dich sein würde. Wir haben übereingestimmt, Vorkehrungen zu treffen, um deine Sicherheit zu gewährleisten, während wir versuchen, schwanger zu werden. Ende der Geschichte. Es dir nicht zu sagen macht es nicht zu einer Lüge.«

»Weglassen ist dasselbe wie lügen«, konterte ich. Sobald die Worte aus meinem Mund waren, traf mich ein Stich der Schuld. Ich beschuldigte Alexander, genau das zu tun, was ich tat. Ich log nicht wegen meiner Schwangerschaft, sondern ließ die Wahrheit weg, genau wie er es getan hatte. Ich war der Esel, der den anderen Langohr schimpfte.

Ich seufzte und kniff mir in den Nasenrücken. Nach dem Stress der letzten paar Stunden war das Letzte, was ich tun wollte, mit Alexander zu streiten. Alles, was ich wirklich wollte, war, mich unter eine Decke zusammenzurollen, mich im Trost der Arme meines Mannes einzumummen und so zu tun, als wäre das alles nur ein böser Traum.

»Schau mal, Alex. Lass uns einfach–« Ich hielt abrupt inne, als ich sah, wie Hannah zu einem Polizeiauto geführt wurde, das etwa fünfzehn Meter von dort, wo wir standen, entfernt geparkt war. Der Officer, der sie in Gewahrsam hatte, legte ihr die Hand auf den Kopf und führte sie auf den Rücksitz. »Ich bin gleich wieder da.«

»Den Teufel wirst du«, schnauzte Alexander, aber ich ignorierte seine Proteste.

»Warten Sie!«, rief ich dem Officer zu. Ich löste mich von Alexander und eilte zum Fahrzeug, bevor der Officer die Tür schließen konnte.

»Ma’am, ich muss–«

»Ich brauche nur eine Minute. Bitte, Officer«, sagte ich.

»Machen Sie schnell«, warnte er.

Ich senkte meinen Körper, bis ich auf Augenhöhe mit Hannah war, und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Hannah, ich meinte ernst, was ich sagte. Ich werde Ihnen hier durch helfen. Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann?«

»Meine Freundin, Madilyn. Sie hat Eva. Ich weiß nicht, ob sie willens sein wird, sie über Nacht oder länger zu behalten. Ich weiß nicht, was passieren wird, und i-ich–« Ihre Stimme brach, und sie hielt abrupt inne, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Ich weiß, dass Sie sich Sorgen um Ihre Tochter machen. Ich werde Sie nicht die Nacht im Gefängnis verbringen lassen. Ich zahle, was immer es kostet, um sicherzustellen, dass Sie gegen Kaution freigelassen werden, damit Sie bei ihr sein können.«

Mit tränenerfüllten Augen lächelte sie und nickte.

»Danke, Krystina. Sie waren immer so gut zu mir. Das tut mir leid – das alles tut mir leid.«

»Haben Sie Vertrauen. Alles wird gut. Das verspreche ich.«

Ich richtete mich auf, wich zurück und erlaubte dem Polizisten, die Tür zu schließen. Nachdem er auf den Fahrersitz geklettert und davongefahren war, beobachtete ich das Auto, bis es außer Sichtweite verschwand.

Alexander trat neben mich, seine gebieterische Präsenz überschattete alles andere um uns herum.

»Nach all dem Scheiß, den du mir angetan hast, wirst du mir sagen, worum es bei all dem ging?«, fragte er.

Das Adrenalin, das mir in der vergangenen Stunde durch die Adern gepumpt war, war längst verflogen und Erschöpfung lastete schwer auf meinen Schultern. Ja, ich war immer noch wütend auf Alexander, weil er mich eingesperrt hatte, aber ich schuldete ihm auch eine Erklärung – und noch so viel mehr. Ich hatte einfach nicht die Energie, es zu tun, während ich auf einer kalten Stadtstraße im Schnee stand. Ich wollte zu Hause sein – warm und sicher in seinen Armen. Ich wollte nicht an gestohlenes Geld, ein Virus oder Risiken für unser Baby denken. Ich wollte einfach sein, wenn auch nur für ein paar Minuten.

Ich blickte zu meinem Mann hoch. In seinem Blick lag immer noch Wut, aber auch Sorge und Erleichterung zeichneten sich in seinen Zügen ab. Ich liebte diesen Mann von ganzem Herzen, und wenn ich diese verrückte Idee, ins Frauenhaus zu kommen, etwas besser durchdacht hätte, hätte ich alles so vieles ganz anders gemacht. Meine Tendenz, zuerst zu reagieren und später nachzudenken, hatte mich in der Vergangenheit in viele Schwierigkeiten gebracht, und ich wusste es besser.

Ich streckte die Hand hoch, um Alexanders Gesicht zu umfassen, und schaute ihn mit flehenden Augen an.

»Lass uns jetzt erstmal einfach nach Hause gehen. Bitte. Später wird es reichlich Zeit geben, um dich zu informieren, Alex. Ich verspreche, dir alles zu erzählen.«

»In Ordnung«, sagte er, wenn auch widerstrebend. Dann fügte er streng hinzu: »Aber bis du sicher zu Hause bist, setz diese verdammte Maske wieder auf dein Gesicht.«

Ich schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht, als ich die Maske zurückschob, um meinen Mund und meine Nase zu bedecken.

»Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe, Alex. Wirklich, das tut es.«

»Sorgen bereitet? Verflucht noch mal, ich hatte wahnsinnige Angst, Krystina. Nur du würdest es schaffen, in eine Geiselnahme zu geraten. Manchmal frage ich mich, ob du versuchst, mich in ein frühes Grab zu bringen«, sagte er, klang dabei einigermaßen perplex.

Alexanders Gesicht wurde dann weicher – nur eine Spur –, aber es war genug für mich, um zu wissen, dass ich letztlich eine Begnadigung bekommen würde. Während ich mich hinter dem Schutz der Maske versteckte, lächelte ich insgeheim vor Erleichterung. Alexander war für die Art und Weise, wie er mich kontrolliert und isoliert hatte, nicht aus dem Schneider, aber ich wusste, egal was passierte, alles würde gut werden.
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Heiligabend

Alexander

Ich ging im Foyer auf und ab und wartete darauf, dass Krystina die Treppe herunterkam. Wir waren vollkommen bereit gewesen zu gehen, aber in letzter Minute musste sie wegen irgendetwas zurück in unser Schlafzimmer eilen. Es gab nichts, was sie möglicherweise brauchen könnte, aber sie war seit zehn Minuten weg.

Als sie schließlich die Prunktreppe heruntergesprungen kam, waren ihre Wangen gerötet und in ihren Augen lag ein schelmisches Funkeln. Mein Herz zog sich nur beim Anblick ihres wunderschönen Gesichts zusammen und ich fragte mich, ob es jemals einen Tag geben würde, an dem ich nicht das Gefühl hätte, dass sich die Erde unter meinen Füßen verlagerte, wenn sie einen Raum betrat.

»Ich bin bereit zu gehen!«, verkündete sie.

»Ist auch an der Zeit«, grummelte ich, aber ich sagte es mit einem kleinen Lächeln, um sie wissen zu lassen, dass mein gereizter Tonfall nur eine Fassade war. Ich war nur begierig darauf, die Überraschung zu enthüllen, die ich für sie zusammengestellt hatte.

Ich musterte Krystina kurz, um sicherzugehen, dass sie warm genug angezogen war. Sie hatte keine Ahnung, was ich für sie auf Lager hatte. Was sie betraf, gingen wir einfach zurück zum Iglu in der Nähe des Teichs, um ein Heiligabendessen zu genießen, das Vivian gerade in der Küche zubereitete.

Ich griff nach unten, nahm den Rucksack, den ich zuvor vorbereitet hatte, und schlang ihn mir über die Schulter. Krystina zog eine Augenbraue hoch und beäugte die Tasche neugierig.

»Der Spielzeugsack vom Weihnachtsmann?«, fragte sie.

»So ähnlich«, antwortete ich und zwinkerte ihr zu.

Während die ersten Tage nach ihrer kleinen Eskapade in die Stadt angespannt gewesen waren, hatten wir wieder Fuß gefasst. Ich schwor, dass sie sich mir nur widersetzt hat, weil sie wusste, dass es mich absolut verrückt machte. Ich erinnerte mich genauso gut an ihren Zorn darüber, dass sie sich kontrolliert fühlte, und ich entsann mich, wie sehr ich sie über mein Knie legen und ihr das Paddling verpassen wollte, das sie verdiente. Das Problem war, dass ich einfach so glücklich war, dass sie in Sicherheit war, und ich stellte fest, dass ich keine Strafe austeilen konnte, wenn ich sie nur festhalten wollte. Es war untypisch für mich, und ich konnte nicht anders, als zu glauben, dass es in direktem Zusammenhang damit stand, wie ich mich gefühlt hatte, als Krystina vor ein paar Jahren entführt worden war. Ich wollte diese Angst nie wieder spüren.

Es spielte keine Rolle, welche Argumente Krystina dafür hatte, ins Frauenhaus zu gehen. Es war mir egal, ob sie es für sicher hielt oder ob es eine impulsive Entscheidung war, die aus Wut auf mich getroffen wurde. Ich war immer noch nicht glücklich über die Risiken, die sie eingegangen ist. Mein tiefes Verständnis für ihr großzügiges Herz erlaubte mir jedoch, darüber hinwegzusehen – zusammen mit Hales Zusicherungen, dass er von nun an Krystinas Schatten sein würde.

Als wir nach draußen in die kalte Abendluft traten, atmete ich tief durch. Die Temperatur war die ganze Woche über knapp unter dem Gefrierpunkt gewesen und hatte genau die richtige Menge an Feuchtigkeit in der Luft hinterlassen, damit es sich nicht zu frisch anfühlte. Ich blickte auf und sah, dass kein Stern in Sicht war. Die Wolkendecke und der Windmangel würden dafür sorgen, dass unser Abend im Freien angenehm wäre.

»Willst du zu Fuß gehen oder einen der Golfwagen nehmen?«, fragte ich.

»Na ja, wenn unser Ausflug so endet wie beim letzten Mal, würde ich lieber auf den langen Rückweg verzichten. Nehmen wir einen Golfwagen.«

Ich schmunzelte, als ich mich daran zurückerinnerte, wie ich es kaum bis zur Haustür geschafft hatte, ohne sie nackt auszuziehen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass das heute Abend der Fall sein würde, aber das wusste sie nicht.

»Gute Entscheidung, Engel. Dann ein Golfwagen.« Als ich nach hinten zur Hauptgarage ging, zog ich einen Schlüssel aus meiner Tasche, steckte ihn in das äußere Kästchen mit Schließzylinder und ging dann durch die Sicherheitsschrittte, um die Haupttür zu öffnen.

Als wir die Garage betraten, musste ich einen Fluch unterdrücken. Nur einer der drei Golfwagen, mit denen man das Grundstück befuhr, war an der gegenüberliegenden Wand geparkt. Beide Quads fehlten ebenfalls. Das bedeutete, dass Hale sie zum Teich hinuntergebracht haben musste. Ich blickte zu Krystina, in der Hoffnung, dass sie deren Abwesenheit nicht bemerkte, und trat dann schnell vor sie, um ihr die Sicht dorthin zu versperren, wo sie normalerweise geparkt wären.

Ich nahm den Rucksack von meinen Schultern und öffnete den Reißverschluss. Zum Glück war Krystina neugierig wegen dem, was ich tat, und hielt ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Sie schien die fehlenden Freizeitfahrzeuge nicht zu bemerken, und ich seufzte innerlich vor Erleichterung.

Ich griff in den Rucksack und zog einen Satinschal heraus.

»Dreh dich um, damit ich dir das über die Augen binden kann«, sagte ich zu ihr.

»Alex, es ist albern, mir schon wieder die Augen zu verbinden. Ich weiß bereits, dass du den ganzen Bereich um den Teich herum dekoriert hast.«

»Nachdem die Überraschung letztes Mal ruiniert wurde, habe ich einige Anpassungen und Ergänzungen vorgenommen. Für den Anfang weiß ich, dass die Lichter dieses Mal funktionieren«, sagte ich mit einem Glucksen. »Jetzt dreh dich um.«

Kopfschüttelnd befolgte sie meine Anweisung und fragte: »Hast du schon herausgefunden, warum sie zuvor nicht funktioniert haben?«

»Eine Kleintier ist an die Hauptstromleitung zum Schuppen gekommen und hat sie geradewegs durchgekaut«, erklärte ich, während ich den Knoten an ihrem Hinterkopf machte. Sobald ich zufrieden war, dass er fest war, trat ich vor sie und umfasste ihr Gesicht zwischen meinen Handflächen. Dann beugte ich mich vor, drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und sagte: »Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«

»Mmmm …«, summte sie und ließ ihre Zunge heraushuschen, um ihre Lippen zu lecken, als würde sie nach mehr von meinen Küssen suchen. Diese kleine Handlung erweckte meinen Schwanz zum Leben, wollte ihr mehr und noch einiges mehr geben.

»Vorsicht, Engel. Wir werden es nie zurück zum Teich schaffen, wenn du diese Zunge nicht wieder in deinen Mund steckst.«

»Da ich dir vergeben habe, dass du ein neurotischer Kontrollfreak bist, bedeutet das, dass du mir vergeben hast, dass ich letzte Woche das Haus verlassen habe?«, fragte sie mit einem koketten Grinsen.

»So fuchsteufelswild ich auch war, ich kann dir nicht lange böse sein. Das weißt du.«

Ich nahm ihren Arm, führte sie zu dem einsamen Golfwagen und half ihr auf die Beifahrerseite. Dann rutschte ich auf den Fahrersitz, zog ein Paar geräuschunterdrückende Kopfhörer aus dem Rucksack und setzte sie ihr auf die Ohren.

»Was ist das?«, fragte sie überrascht. »Darf ich auch nichts hören?«

Ich gluckste und schob dann eine der Kopfhörermuscheln zur Seite, damit sie mich hören konnte.

»Sinnesentzug, Baby. Du weißt, wie sehr mir davon einer abgeht«, neckte ich sie und lachte dann über Krystinas schnelles Einatmen.

Ich schob die Kopfhörer wieder an ihren Platz und startete dann den Golfwagen. Ich manövrierte ihn auf die Haupteinfahrt hinaus, sicherte die Garagentore noch einmal und begann dann mit der Fahrt zurück zum Teich.

Heute Nachmittag hatte es geschneit, was eine Puderschicht auf dem Weg hinterließ. Reifenspuren von den anderen Freizeitfahrzeugen verunstalteten das makellose Weiß und ich war dankbar, dass ich beschlossen hatte, Krystina die Augenbinde anzulegen, bevor wir die Garage verließen. Wenn sie die Spuren sah, könnte ihr das einen Hinweis auf ihre Überraschung geben. Der Sack des Weihnachtsmannes, wie sie es so treffend formulierte, hatte noch ein paar weitere Überraschungen in sich. Das bedeutendste Geschenk, das ich für sie dieses Weihnachten hatte, war jedoch nichts, was man einpacken oder unter einen Baum legen konnte.

Als wir das Ende des Weges erreichten, wichen die Bäume, um die Lichtung um den Teich herum freizugeben, und ich nahm meinen Fuß vom Gaspedal. Ich schaute Krystina an, um mich zu vergewissern, dass ihre Augenbinde noch fest war. Zufrieden, dass sie immer noch nichts sehen konnte, stieg ich aus dem Golfwagen und kam zu ihrer Seite herum, um ihr herunterzuhelfen.

Ich führte sie zur Vorderseite des Wagens herum, legte meine Hände auf ihre Schultern und hielt sie fest, wobei ihr mein straffer Griff signalisierte, still zu bleiben. Als ich meinen Kopf nach links drehte, nahm ich den Anblick von Krystinas großem Geschenk auf.

Unsere engsten Freunde Allyson, Matteo, Bryan und Stephen standen zusammengedrängt neben Krystinas Mutter und Stiefvater, Elizabeth und Frank Long. Hale und meine Schwester Justine waren auch da. Sie hatten meine Mutter zur Überraschung mitgebracht, weil sie wussten, dass sie ihre Freude daran hätte, all die Weihnachtsbeleuchtung zu sehen. Sie saß warm eingepackt in ihrem Rollstuhl und Hale wachte beschützend über sie, genau wie er es immer tat.

Ich hielt einen Finger an meine Lippen, um ihnen zu signalisieren, dass sie ruhig sein sollten. Dann griff ich nach oben und entfernte die Kopfhörer von Krystinas Ohren.

»Gib mir dein Handy«, sagte ich zu ihr.

»Mein Handy?«, fragte sie. »Warum brauchst du mein Handy?«

Ich stieß ungeduldig die Luft aus.

»Musst du alles hinterfragen? Bitte. Gib mir einfach dein Handy.«

Sie griff in ihre Manteltasche, zog ihr Handy heraus und reichte es mir. Nachdem ich es entsperrt hatte, durchsuchte ich ihre Musikbibliothek nach ihrer Lieblings-Weihnachts-Playlist und synchronisierte sie dann mit dem Bluetooth-Lautsprecher, den ich im Rucksack verstaut hatte. Ich stellte sowohl den Lautsprecher als auch das Handy auf das Heck des Golfwagens, gerade als Bruce Springsteen & The E Street Band anfingen, Merry Christmas, Baby zu singen.

Ich ging zurück zu Krystina und löste den Satinknoten an ihrem Hinterkopf. Dann, bevor ich die Augenbinde vollständig entfernte, lehnte ich mich zu ihr hin und fuhr mit meinen Lippen sanft über ihre Ohrmuschel.

»Frohe Weihnachten, Engel«, flüsterte ich und ließ dann das seidige Material von ihren Augen fallen.

Mit einem Male wurde die Musik für einen Moment von einem Chor von Stimmen übertönt.

»Frohe Weihnachten!«, riefen alle.

Krystina blinzelte verwirrt, fast so, als würde sie nicht glauben, was sie sah. Sie betrachtete die Gruppe von Freunden und Familie, dann verlagerte sie ihren Blick auf all die Dekorationen, die die Lichtung rund um den Teich sprenkelten.

Einhundert weiße Engel umkreisten den Rand des eisigen Wassers. Ihre strahlenden Lichter erhellten die Nacht. Entlang des Weges war das Winterwunderland, das Hale und ich ursprünglich errichtet hatten, zu einem Lichterfest ausgebaut worden, das mit einigen der besten des Landes mithalten würde. Ich hatte die Hilfe von Kimberly Melbourne in Anspruch genommen, eine Design-Ingenieurin, mit der ich häufig zusammenarbeitete, da ich wusste, dass sie in der Lage sein würde, alles zu kreieren, was ich mir vorgestellt hatte. Sie hatte eine ganze Mannschaft mitgebracht, um alles zu errichten, von einem großräumigen beleuchteten Lebkuchenhaus bis hin zu einem lebensgroßen Schlitten mit dem Weihnachtsmann und seinen acht Rentieren. Eine Ansammlung von Iglus war zur Linken. Rote und weiße Adventssterne säumten die transparenten Plastikblasen und erinnerten mich an Wintergewächshäuser. Die Pflanzen umgaben kleine Tische, die mit rotem Tuch bedeckt waren, jeder für das Abendessen gedeckt, das Vivian uns später am Abend servieren würde.

Ich beobachtete, wie sich Krystinas Gesicht von Verwirrung zu purer Freude veränderte. Die Lichtstrahlen der geschmückten Bäume fielen wie Wünsche über ihr Gesicht, und ich wusste, dass sich jede Mühe und jeder Penny, die ich investiert hatte, um das für sie zu schaffen, gelohnt hatte.

»Was … wie hast du …«, sie verstummte langsam, schien sprachlos zu sein. »So viele Dekorationen und alle sind da. Wie … Alex, die Regeln. Ich …«

Ich konnte nicht anders, als zu lachen. Es war selten, meine freche Frau mit dem Sprechen kämpfen zu sehen.

»Mir wurde klar, dass die bedeutungsvollsten Geschenke nicht immer in eine Schleife gewickelt sind, und ich wollte dir geben, was du verdienst. Außerdem hat mich ein Plausch mit Dr. Tumblin vielleicht dazu umgestimmt, die Regeln ein wenig zu lockern. Natürlich gibt es immer noch Vorsichtsmaßnahmen, aber ich habe es geschafft, einen Weg zu finden, wie wir alle zusammen sein können.«

»Alex hat darauf bestanden, dass wir uns heute Morgen alle testen lassen«, sagte Elizabeth Long, klang dabei leicht verärgert über die Unannehmlichkeiten. »Aber wir waren uns alle einig, dass es ein kleiner Preis war, wenn es bedeutete, dass wir ein halbwegs normales Weihnachtsfest haben könnten.«

»Ja, aber wir müssen trotzdem den gesunden Menschenverstand gebrauchen«, fügte ich eher als Warnung an Krystinas Mutter hinzu. Elizabeth hatte sich meinen Regeln am meisten widersetzt, und ich wollte sicherstellen, dass sie es nicht vergaß.

»Mom, wo übernachtet ihr? Es ist eine lange Strecke von Albany. Ihr seid doch sicher nicht in einem Hotel?«

»Alex war eisern dabei, keine Hotels zu nehmen, also bot Allyson an, uns in deinem alten Schlafzimmer im Apartment in der Bleecker Street unterzubringen«, stellte Elizabeth klar.

Krystina schien immer noch geschockt zu sein, da sie kaum mehr getan hatte, als ungläubig den Kopf zu schütteln.

»Ich kann es immer noch nicht glauben …«, begann sie, nur um wieder zu verstummen.

»Ich weiß, wie kontrollierend ich bin, und ich liebe es, dass du diese Seite von mir akzeptierst«, erklärte ich. »Aber ich erkenne, wie sehr diese Pandemie sie verstärkt hat. Ich hasste es, dich eingesperrt zu sehen, aber ich konnte die Besorgnis nicht beiseiteschieben. Du warst schon immer geselliger als ich und ich habe nie darüber nachgedacht, was so viel Isolation mit dir machen würde. Es tötete langsam deine Wesensart. Ich liebe dich und ich möchte nur, dass du deine Lieblingszeit des Jahres genießt. Das ist also meine Art, Kompromisse für die Feiertage einzugehen.«

»Nur für die Feiertage?«, fragte sie.

Meine Kiefer verkrampften sich, obwohl ich von ihrer Herausforderung nicht im Geringsten überrascht war.

»Dräng nicht, Engel. Ich kann da nicht einfach einen Schalter umlegen. Kleine Schritte, okay?«

»Alex, es ist okay. Ich meine, wir waren uns beide einig, dass–«

»Behalt diesen Gedanken bis später«, unterbrach ich. »Ich möchte keine langatmige Diskussion darüber führen, welche Regeln derzeit noch gelten. Außerdem ist das nicht dein einziges Geschenk.« Ich griff nach dem Rucksack, der zu meinen Füßen stand, zog ein flaches Paket heraus, das in silbernes und rotes Papier eingepackt war, und reichte es ihr.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das ist der Rest deines Geschenks, Engel. Öffne es.«

Verwirrt runzelte sie die Stirn, während sie einfach auf das Geschenk hinunterstarrte.

»Krystina, die Erwartung bringt mich um«, scherzte Allyson. »Wirst du es öffnen, oder was?«

»Psst, Ally«, schimpfte Krystina, aber ihre Augen lächelten. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr alle hier seid. So viele Leute, die mir zuschauen, sind nervenaufreibend!«

»Ich kann helfen, wenn du mich brauchst«, erwiderte Allyson.

Krystina ignorierte ihre Freundin und konzentrierte sich darauf, das Paket aufzureißen. Darin befand sich ein schlichter brauner Umschlag. Sie betrachtete mich einen Moment lang neugierig, dann öffnete sie den Umschlag und zog einen Stapel Papier heraus.

»Zwölf Weihnachtsdates«, las sie laut vom Deckblatt ab.

»Das ist richtig. Heute ist das erste Date – Abendessen in einem Weihnachtsiglu, umgeben von Freunden und Familie. Dann habe ich ab morgen etwas für die nächsten elf Tage geplant«, sagte ich. »Zunächst ein Ausflug zum Rockefeller Center. Ich habe mich mit meinen Kontakten bei Tishman Speyer getroffen, und sie haben zugestimmt, den Weihnachtsbaumbereich abzusperren und uns zwei Stunden private Eiszeit zu geben, wenn du Schlittschuh laufen möchtest. Keine Menschen in der Nähe bedeutet kein Risiko, was uns beide zufriedenstellt. Du kommst aus dem Haus und ich muss mir keine Sorgen machen. Kleine Schritte, erinnerst du dich? Am folgenden Tag habe ich eine private Vorführung des Radio City Christmas Spectacular arrangiert. Die The Rockettes–«

»Wow! Warte mal kurz«, warf Krystina ein. Sie schüttelte den Kopf, wirkte beklommen.

»Engel, was ist los?« fragte ich, als ich ihre alarmiert geweiteten Augen bemerkte.

»Nichts – alles. Ich meine, ich kann sehen, dass du versuchst, die Zügel zu lockern, und ich weiß das zu schätzen, obwohl ich nicht sicher bin, was du sonst noch für die zwölf Dates geplant hast. Ich meine, eine private Vorführung der The Rockettes? Abgesehen von der Tatsache, dass es ein bisschen vanderbiltisch ist, denke ich nur …« Sie verstummte und blickte sich nervös um, während wir darauf warteten, dass sie fertig redete. »Findest du nicht, dass es zu viel ist?«

Meine Augenbrauen hoben sich überrascht. Das war das Letzte, was ich sie sagen erwartet hatte.

»Krys!«, sagte Elizabeth verärgert. »Ich habe dich besser erzogen. Zeig etwas Wertschätzung!«

Frank legte seine Hand auf den Arm seiner Frau, fast so, als wollte er sie daran erinnern, dass Krystina eine erwachsene Frau war und Elizabeth sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Krystina hingegen presste ihre Lippen nur zu einer festen Linie zusammen. Ich hatte erwartet, dass sie auf ihre Mutter losgehen würde, weil sie einen so herablassenden Ton angeschlagen hatte, aber stattdessen trat ein verwirrter Ausdruck auf das Gesicht meiner Frau. Es war überraschend, da Krystina ihre Mutter an den meisten Tagen gerade noch tolerierte. Vielleicht waren Zeit und Distanz genau das, was sie brauchte, um ein wenig Geduld für die besserwisserische und manchmal übergriffige Mrs. Elizabeth Long aufzubringen.

»Ich weiß das Geschenk von Alex sehr zu schätzen, Mom. Das ist es nicht«, sagte Krystina.

»Na ja, was ist es dann?«, fragte Elizabeth verwundert.

»Ich bin nur …« Sie beendete ihren Satz nicht, da eine weitere Welle der Beklemmung über ihr Gesicht brach. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und starrte mich mit sorgenvollen Augen an. »All das – alle zusammen zu haben und die zwölf Dates. Auch wenn ich nicht weiß, was die anderen Dates beinhalten, kann ich schon sagen, wie viel Gedanken du dir gemacht hast. Es bedeutet mir so viel – wirklich, das tut es. Ich bin so dankbar, dass du meine Worte darüber, mich kontrolliert zu fühlen, sorgfältig bedacht hast und dir Mühe gibst. Ich denke nur, ich sollte dir zuerst mein Geschenk geben, und dann können wir darüber reden, ob du denkst, dass deine Geschenke immer noch, sagen wir, sicher sind. Okay?«

Meine Brauen schoben sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. Ich hatte keine Ahnung, was Krystina mit »sicher« meinte. Ich würde ihr nichts davon geben, ohne alle möglichen Vorkehrungen zu treffen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

»In Ordnung, Engel«, sagte ich schließlich, da meine Neugier alles andere überwog. »Ich schätze, ich könnte eine Erklärung dafür gebrauchen, warum du so beklommen wirkst. Ich dachte, du würdest dich über meine Geschenke freuen.«

»Tue ich, aber …« Sie schaute nach unten, griff in ihre Tasche und zog eine kleine rechteckige Schachtel heraus, die in champagnerfarbene Folie mit einer weinroten Schleife eingewickelt war. Sie sah mich verlegen an und stieß dann die Schachtel in meine Richtung. »Deshalb mache ich mir Sorgen. Frohe Weihnachten, Alex.«
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Krystina

Alexander streckte langsam die Hand aus und schien beinahe Angst davor zu haben, das Geschenk zu nehmen. Ich war mir sicher, dass mein Verhalten ihn durcheinander gebracht hatte, also beeilte ich mich, ihn zu beruhigen.

»Es tut mir leid. Ich habe mich darauf nicht wirklich vorbereitet. Es war eine Art Last-Minute-Entscheidung. Ich wollte bis zum ersten Weihnachtsfeiertag warten, um dir das zu geben, aber als du sagtest, wir würden am Teich zu Abend essen, war ich mir nicht sicher, was mich erwarten würde. Ich wollte nicht riskieren, den perfekten Moment zu verpassen. Deshalb bin ich vorhin wieder nach oben gegangen. Ich musste das einpacken, nur für den Fall, dass ich mich entschied, es dir früher zu geben. Und jetzt, wo alle hier sind, kann ich mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen.«

Er beäugte mich einen Moment lang neugierig, glitt dann mit seinem Finger unter den Absatz in der Verpackung und zog die Folie von der Schachtel. Beim Öffnen des Deckels war ein goldener Triskel-Schlüssel in einem Bett aus saphirblauem Satin eingebettet. Dabei lag eine kleine Karte. Alexander klappte sie auf, und wir hörten alle zu, wie er sie laut vorlas.

Unsere Familie wird immer den Schlüssel zu meinem Herzen halten.

Frohe Weihnachten, Alex.

In Liebe, dein Engel

Die simultanen Reaktionen von Allyson, meiner Mutter und Justine waren vorhersehbar.

»Oooch!«, gurrten meine beste Freundin und Schwägerin.

»Wie süß!«, tönte meine Mutter.

Ich hob eine Hand, um sie zu beruhigen, und zeigte auf die Schachtel. Meine ganze Aufmerksamkeit auf Alexander fokussierend sagte ich: »Nimm den Schlüssel aus der Schachtel und heb den Satin an. Da drin ist noch eine weitere Überraschung.«

Ich studierte jede seiner Bewegungen, prägte mir jedes Detail in seinem Gesichtsausdruck ein, als er die seidige Schicht zurückschälte, um den positiven Schwangerschaftstest zu enthüllen, der am Boden der Schachtel lag.

Seine Augen weiteten sich, als er registrierte, was er da sah. Sein Blick huschte zu den Gesichtern aller Anwesenden – außer mir. Als er seinen Blick wieder nach unten auf die Schachtel richtete, zeigte sich eine Mischung aus Verwirrung und Hochgefühl in seinem Gesichtsausdruck. Sein Schweigen war ohrenbetäubend, während die Spannung in der Luft so stark wurde, dass ich hätte schwören können, man könnte sie mit einem Messer schneiden. Es war entnervend und ich konnte es letztlich nicht mehr ertragen.

»Alex, sag was«, sagte ich schließlich.

Er drehte sich um, zog mich in seine Arme und berührte meine Stirn mit seiner. Unsere Atemzüge vermischten sich und meine Augen schlossen sich, als ich mir einen Moment nahm, um die stille Intimität, die zwischen uns herrschte, zu schätzen.

Alexander drückte mir einen Kuss auf die Stirn und murmelte: »Ich kann es fast nicht glauben, und ich …« Seine Worte verstummten, stockten fast, als seine Stimme vor Emotionen brach. »Ich will dich nur küssen.«

Tränen füllten meine Augen und ich lächelte.

»Dann tu es.«

»Wenn ich das tue, fürchte ich, dass ich niemals aufhören werde. Wie lange weißt du das schon?«

»Ich bin in der dreizehnten Woche«, flüsterte ich.

Alexanders Kopf schnellte zurück, um mich anzuschauen.

»Dreizehn Wochen? Und du hast so lange gewartet, um es mir zu sagen?«

»Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist, weil … na ja, du weißt schon.« Ich ging nicht weiter darauf ein, da niemand außer Alexander und Allyson von den Mühen wusste, die ich hatte, eine Schwangerschaft bis zum Ende auszutragen.

»Dreizehn Wochen? Wovon redest du, Krystina?«, fragte meine Mutter, was mich plötzlich daran erinnerte, dass Alexander und ich nicht allein waren. Alexander hatte den Schwangerschaftstest nicht aus der Schachtel genommen, also konnte niemand wissen, worum es in unserem leisen Gespräch ging.

Ich drehte mich zu ihr und meinem Stiefvater um und grinste. »Frohe Weihnachten! Es sieht so aus, als würdet ihr Großeltern werden.«

»Meine Güte! Du bist schwanger!«, rief meine Mutter aus, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Schock zu verbergen. Sie lächelte nicht, sondern sah eher beunruhigt aus. Es war fast komisch. Ihr Gesichtsausdruck war definitiv sein Geld wert.

»Das sind wundervolle Neuigkeiten«, fügte Frank hinzu, der genauso gut wie ich wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis es bei meiner Mutter einsinken würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr erster Gedanke war, dass sie dachte, sie sei nicht alt genug, um Oma genannt zu werden.

Ich schaute zum Rest unserer Freunde. Allyson verrutschte ihre stilvolle Strickmütze, als sie ihr goldblondes Haar nach hinten warf. Sie trug ein breites Grinsen zur Schau und packte vor Aufregung Matteos Arm. Er lächelte auch, aber es erreichte seine Augen nicht ganz. Ich folgte seinem Blick und sah, dass er Alexander besorgt beobachtete. Als ich zu Bryan, Stephen, Hale und Justine schaute, sah ich ähnliche Gesichtsausdrücke. Bevor ich mich erkundigen konnte, warum sie beklommen wirkten, sprach meine Mutter wieder.

»Du bist dir absolut sicher, dass du schwanger bist, Krystina?«, drängte sie.

»Ja, Mom. Ich bin–«

»Krystina, was ist mit dem Arzt?«, unterbrach Alexander. »Du wurdest im Haus unter Quarantäne gestellt. Mit deiner Vorgeschichte hättest du die ganze Zeit über gehen und–« Er hielt abrupt inne, und da sah ich die Angst in seinen Augen. Ich verstand es nur zu gut. Das hatte ihn verstummen lassen, als er zum ersten Mal den positiven Schwangerschaftstest gesehen hatte. Seine Furcht ließ ihn Angst davor haben zu hoffen. So emotional anfällig ich mich auch gefühlt hatte, er fühlte sich genauso instabil wie ich.

»Ich hatte regelmäßig Videokonferenzen mit meiner Gynäkologin geführt. Sie hat sogar zwei Hausbesuche gemacht«, versicherte ich.

»Hast-hast du–«, strauchelte er ungewöhnlich, seine Stimme klang heiser. »Hast du den Herzschlag gehört?«

Meine Brust wurde eng, als würde sie vor Liebe zu diesem Mann platzen. Ich lächelte sanft, verstand seine Unsicherheit. Er hatte Angst, dass er es verpasst hatte.

»Nein. Ich hatte noch keinen Ultraschall. Die Ärztin möchte aber bald einen. Mit diesem Teil habe ich nur auf dich gewartet. Außerdem war es Herausforderung genug, Hausbesuche so zu arrangieren, um sicherzustellen, dass die Ärztin hier und wieder gegangen war, wenn Vivian mit ihren Freitagsbesorgungen fertig war. Die Ärztin und ich haben dafür gesorgt, dass es funktioniert, aber es gab keine Möglichkeit, dass ich Ultraschallausrüstung reinschmuggeln hätte können. Ich bin nicht so gut«, fügte ich lachend hinzu.

»Ich wünschte, du hättest es mir früher gesagt, Krystina. Ich mag es nicht, im Dunkeln gelassen zu werden.«

Der Schmerz in seinen Augen war offensichtlich und verursachte mir Gewissensbisse.

»Ich weiß, Alex. Ein Teil von mir wollte es dir unbedingt sagen, aber ich wollte zuerst sichergehen, dass alles okay ist. Vertrau mir, wenn ich sage, dass es nahezu unmöglich war, es dir vorzuenthalten. Meine schauspielerischen Fähigkeiten wurden auf jeden Fall auf die Probe gestellt, das ist sicher.«

Alexanders Augenbrauen hoben sich überrascht. »Wann bist du so gewieft geworden?«

»In dem Moment, als ich dich traf«, scherzte ich lachend. »Aber im Ernst, nach allem, was wir durchgemacht haben, habe ich nur das getan, was ich für das Beste hielt. Und nun ja, ich musste gewieft sein. Du kontrollierst alles und neigst dazu, all meine Überraschungen zu ruinieren.«

»Da hat sie Recht«, klinkte sich Matteo ein und ich lachte.

»Tut mir leid, Alex. Manche Geheimnisse sollen einfach verborgen bleiben – und sei es nur für eine kleine Weile«, fügte ich hinzu.

Die harten, angespannten Linien seiner Schultern entspannten sich, und ich seufzte geistig vor Erleichterung. Ich wusste, dass er bestürzt sein würde, dass ich es ihm nicht gesagt hatte, aber ich könnte meinen Gedankengang später näher erläutern.

»Also, Alex«, sagte Stephen. »Du besitzet nicht zufällig irgendwelche Waffen, oder?«

Alexander runzelte verwirrt die Stirn. »Nicht persönlich. Warum?«

»Denn wenn du mit einem kleinen Mädchen endest, möchte ich dich nicht vor Gericht verteidigen müssen. Ich bemitleide jeden Mann, der in ihrer Nähe herumschnüffeln wird.«

Bryan lachte und fügte hinzu: »Wenn der Typ, der mit Alex’ Tochter ausgeht, auch nur annähernd so ist, wie er mit Frauen war–«

»Mach keine verfluchten Witze, Mann. Lass es einfach«, warnte Alexander.

»Was meinst du? Wie war Alex mit Frauen?«, fragte mein Stiefvater.

Allyson schnaubte und ich dachte, ich hörte ein Glucksen von Hale.

»Frag nicht«, murmelte Justine.

Ich hob eine Augenbraue, immer noch unsicher darüber, wie viel Justine über Alexanders weniger als konventionelles Leben vor mir wusste. Ganz egal, was sie wusste, ich konnte nicht anders, als bei der Vorstellung zu lachen, dass Frank es wusste. Er war ein toleranter Mann, aber irgendwie dachte ich nicht, dass er gerne etwas über Alexanders Vorlieben erfahren würde –, oder dass ich diese Vorlieben genauso sehr liebte. Es war, wie ich vorhin gesagt hatte – einige Geheimnisse sollten einfach verborgen bleiben.

Alexander bekam glückwünschende Rückenklopfer, während jeder Gast abwechselnd seine Hand auf meinen immer noch weitgehend flachen Bauch drückte und mich kurz umarmte. Jede Umarmung fühlte sich steif und unbeholfen an und endete ein wenig zu schnell. Ich war mir nicht sicher, ob es jeder spürte oder nur ich, aber es fühlte sich seltsam an, Menschen zu umarmen, nachdem man so lange Zeit getrennt voneinander war.

Eine kurze Welle der Traurigkeit überkam mich, als ich an all die verlorene Zeit dachte, aber ich konnte sie verdrängen, indem ich mich einfach auf die lächelnden Gesichter all der Menschen konzentrierte, die ich liebte. Wir waren zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit alle zusammen an einem Ort. Ich wollte den Moment genießen, weil ich nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis wir alle wieder zusammen waren.

Ich hörte ein Rascheln zu meiner Linken und drehte mich um, um zu sehen, was es war. Vivian, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, stand neben einem der Golfwagen und stellte dampfende Becher auf einem Tablett ab.

»Achtung an alle!«, rief sie. »Ich denke, ein Toast ist angebracht. Ich habe hier einen schönen Glühwein, um Ihnen an diesem kühlen Abend das Herz zu wärmen.«

Alle versammelten sich um sie herum, als Vivian das warme Getränk austeilte. Als sie bei mir ankam, hielt ich meine Hand hoch. Sie konnte auf keinen Fall wissen, dass ich das nicht trinken konnte, da sie nicht hier war, als enthüllt wurde, dass ich schwanger bin.

»Nein, danke, Vivian. Kein Wein für mich, weil … nun ja, ich bekomme ein Baby!« verkündete ich gespannt ihren Gesichtsausdruck zu sehen.

»Ja, ich weiß, Liebes. Deshalb habe ich Ihnen stattdessen einen gewürzten Apfelsaft zubereitet. Bitte schön«, sagte sie leichthin, als sie mir einen Becher reichte.

Ich blinzelte überrascht.

»Aber wie konnten Sie das wissen? Sie waren nicht hier, als ich Alex sein Geschenk überreichte.«

Sie sah mich wissend an.

»Es gibt sehr wenig, das an mir vorbeigeht. Ich vermutete einfach, Sie hätten Ihre Gründe, warum Sie schwiegen, und würden es mir in Ihrem eigenen Tempo sagen.«

»Und Sie haben nie etwas zu Alex gesagt?«, fragte ich ungläubig.

Vivian lachte.

»Ich weiß es besser, als mich bei Ihnen beiden einzumischen. Nun genug Geschwätz für den Moment. Ich muss los und die Vorbereitungen für das Abendessen beenden. Hale«, sagte sie und drehte sich zu der Stelle um, wo Hale neben Alexanders Mutter stand. »Das Pflegepersonal wird in Kürze unten sein, um Helena abzuholen. Ich werde das Abendessen in den isolierten Kühlboxen bereit zum Mitnehmen haben, um es warm zu halten, aber ich brauche Ihre Hilfe, um alles auf den Golfwagen zu schnallen, damit ich es zu den Iglus bringen kann.«

»Überhaupt kein Problem, Ma’am. Ich komme so schnell wie möglich zum Haus«, erwiderte Hale.

Ich starrte die ältere Frau voller Ehrfurcht über ihre endlose Energie an. Womöglich hatte Alexander Recht. Vielleicht brauchte sie doch keinen Assistenten – zumindest nicht gleich.

»Wie Vivian sagte, ein Toast ist angebracht«, verkündete Alexander und hob seinen dampfenden Glasbecher. »Nach fast zwei Jahren des Aufruhrs – gesellschaftlich, wirtschaftlich und persönlich – denke ich, dass ich mich endlich dem Licht am Ende des Tunnels nähern kann. Ich war vielleicht der Letzte, der es gesehen hat, aber zum Glück habe ich meine schöne Frau, die mich in Schach hält.«

»Da hast du Recht«, neckte ich zwinkernd.

»Wir haben heute eine Menge zu feiern«, fuhr Alexander fort, als er sich bewegte, um seine freie Hand auf meinen Bauch zu drücken. Er blickte sich zu unseren Gästen um, bevor er seinen Kopf senkte, um mich bedeutungsvoll anzusehen. »Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und uns auf all das Gute zu konzentrieren, das vor uns liegt. Auf Neuanfänge!«

»Auf Neuanfänge!«, reifen alle unisono.

Ich lächelte, mein Herz fühlte sich voll an, als ich einen Schluck von meinem Apfelsaft nahm. Es war wirklich eine Feier der Neuanfänge. Es schien, als ob die Pandemie hoffentlich hinter uns läge, ich bei allen war, die mir lieb und teuer waren, und ich hatte ein neues Baby, auf das ich mich freuen konnte. In diesem Moment konnte ich mir das Leben nicht besser vorstellen.

»Warum machen wir nicht einen Spaziergang um den Teich und sehen uns die ganze Dekoration an?«, schlug Justine vor.

»Das ist eine großartige Idee«, stimmte Alexander zu. Er trat auf mich zu, nahm meine Hand und unsere kleine Gruppe begann zu gehen.

Weiße Engel mit Trompeten folgten dem Pfad um den Teich und erleuchteten unseren Weg durch Alexanders Winterwunderland. Als wir an einer großen Kiefer vorbeikamen, die mit Lichtern, Weihnachtsbaumkugeln und Schleifen geschmückt und mit einem großen silbernen Stern gekrönt war, hörte ich Alexanders Mutter ein summendes Geräusch machen. Ich schaute zu Helena hinunter. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie Geräusche von sich gab, wenn sie versuchte, die richtigen Worte zur Kommunikation zu finden, aber das waren nicht nur zufällige Geräusche. Es war geordneter.

Ihr Summen war zuerst leise und ich konnte nicht genau ausmachen, was es war. Nach einem Moment schien sie den Rhythmus gefunden zu haben und begann lauter zu der Melodie von Have Yourself a Merry Little Christmas zu summen. Ich blickte über den Teich und stellte fest, dass die Judy Garland-Version des Songs aus dem kabellosen Lautsprecher auf dem Golfwagen lief. Der Ton war auf diese Entfernung schwach, aber ich konnte es hören. Helena musste es auch gehört haben.

Alexander blieb stehen, um zu ihr hinunterzuschauen. Auch Hale hielt inne, wie es üblich war, wann auch immer Helena auf irgendetwas reagierte.

Alexander kniete sich vor seine Mutter und nahm ihre behandschuhte Hand in seine. Er hatte einen versonnenen Ausdruck auf dem Gesicht, als er flüsterte: »Ich erinnere mich.«

»Du erinnerst dich an was?«, fragte ich verwirrt.

»Vor ein paar Wochen hast du mich nach Weihnachtstraditionen gefragt«, sagte Alexander und sah zu mir hoch. »Ich konnte mich an keine erinnern. Hast du Hale jemals danach gefragt?«

»Nein. Ich hab’s vergessen.«

Hale schenkte uns beiden einen verwirrten Blick, während wir darauf warteten, dass Alexander näher darauf einging.

»Ich erinnere mich, dass meine Mutter Justine und mich nach Dyker Heights mitgenommen hat, um uns die Weihnachtslichter anzusehen.«

»Dyker Heights?«, hinterfragte Frank.

»Es ist ein Viertel in Brooklyn mit den übertriebensten Weihnachtsdekorationen«, erklärte Alexander. »Es ist jetzt extravaganter als damals, als ich ein Kind war, aber immer noch ein Anblick. Wir fuhren mit der D-Linie zur 79. Straße und gingen von Haus zu Haus – und meine Mutter sang. Justine, erinnerst du dich daran?«

Justine zog angestrengt die Brauen zusammen, als versuchte sie sich zu erinnern.

»Ich habe eine vage Erinnerung an – warte!«, rief sie plötzlich aus. »Ich erinnere mich. Ihre Stimme. Sie war …« Justine verstummte langsam, als Tränen ihre Augen zu füllen begannen.

»Sie war wunderschön«, beendete Alexander für sie.

»Wie eine Glocke«, fügte Hale hinzu. Ich dachte über die wenigen Male nach, als ich Alexander singen hörte. Ich fand immer, dass er eine wirklich gute Singstimme hat. Eventuell hatte er das Talent von seiner Mutter geerbt.

»Das war unsere Weihnachtsstradition«, sagte Alexander und schien in Erinnerungen versunken. »Jedes Jahr fuhren wir mit der U-Bahn nach Dyker Heights, gingen von Haus zu Haus und sangen Weihnachtslieder. Ich habe mich immer darauf gefreut. Have Yourself a Merry Little Christmas war ihr Lieblingslied und so beendeten wir den Abend.«

»Das war eines der wenigen Male, wenn wir uns keine Sorgen machen mussten über–«, begann Justine, hielt aber abrupt inne.

»Wenn wir uns keine Sorgen machen mussten, dass unser Vater nach Hause kommt und alles ruiniert«, beendete Alexander trocken.

»Jaah. Wir waren einfach glücklich, weißt du?« Justine hob einen Finger an ihr Auge und schniefte.

»Vielleicht sollten wir die Tradition wieder aufleben lassen?«, schlug ich vor.

Alexander sah mich eindringlich an.

»Ausgeschlossen, Krystina. Ich gehe in Brooklyn nicht von Haus zu Haus, um vor Fremden zu singen.«

»Wer hat etwas davon gesagt, nach Brooklyn zu gehen? Es gibt keinen Grund, warum wir nicht einfach gleich hier singen können«, schlug Allyson vor. Ich lächelte wegen der Fähigkeit meiner Freundin, meine Gedanken zu lesen.

Wie aufs Stichwort wurde Helenas Summen lauter. Das Lied näherte sich seinem Ende, aber ich wollte nicht, dass es das Ende unserer Nacht signalisiert, wie es damals war, als Alexander ein Kind war. Musik war für mich immer eine Form der Therapie gewesen. Ich konnte ebenso wenig ein Instrument spielen wie eine Melodie halten –, aber ich habe immer gesagt, dass ich Musik fühlen könnte, und genau das wollte ich in diesem Moment kanalisieren.

Als das Lied also zum nächsten auf der Playlist überging, zog ich mein Handy aus der Tasche, um die Lautstärke des Lautsprechers aus der Ferne zu erhöhen. Als die Musik klarer über den Teich getragen wurde, begann ich zu singen.

»City sidewalks, busy sidewalks …«

Unsere Freunde und Familie brauchten keine Ermutigung und nahmen den Text von Silver Bells leicht auf. Wir gingen weiter um den Teich herum und sangen dabei. Alexander blieb still, aber das Flüstern eines Lächelns auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Ein Lied ging ins andere über, und erst als Twelve Days of Christmas von Straight No Chaser kam, fing Alexander endlich an zu singen. Das Lied war ein lebhaftes a cappella, das der gesamten Gruppe Energie verlieh.

Aber natürlich musste Alexander anders sein. Er sang keinen der Weihnachtstexte, sondern nur den Africa-Mashup-Teil des Liedes.

Ein Kichern sprudelte von meinen Lippen, als er mich zu sich zog. Er legte seine Arme um meine Hüfte und wirbelte mich im Kreis.

»Nine ladies dancing, they were dancing for me«, sang er in einer lächerlich hohen Oktave, die mich vor Lachen zusammenkrümmen ließ. »Eight maids of milking, they were milking just for me. I had Christmas down in Africa …«

»Gott sei Dank bist du ein Immobilieninvestor, Alex«, neckte Matteo. »Ich denke nicht, dass du es auf der großen Bühne schaffen würdest.«

Alexander kniff die Augen zusammen.

»Das hast nicht du zu entscheiden, mein Freund.« Dann kniete er zu meiner Überraschung vor mir nieder und drückte sein Gesicht an meinen flachen Bauch. Mit einer Stimme, die nur ich hören konnte, flüsterte er: »Alles, was zählt, ist, dass es meinem Sohn oder meiner Tochter gefällt.«

Er hielt sich an meinen Hüften fest und sang weiter, beendete das Lied in einem viel tieferen Tenor, der zu seiner Stimme passte. Als er in eine stehende Position zurückkehrte, umfasste er mein Gesicht und neigte es so, dass er Küsse auf meine Wangen, Stirn und Nase regnen lassen konnte.

Als er innehielt, um mir direkt in die Augen zu starren, wirbelten Millionen von Emotionen in seinen saphirblauen Augen herum – Emotionen, von denen ich sicher war, dass sie meine eigenen widerspiegelten. Mein Herz schwoll an, während ich darauf wartete, dass er sprach.

»Ich danke dir, mein Engel. Ich hätte mir kein besseres Weihnachtsgeschenk wünschen können.«
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Erster Weihnachtsfeiertag

Alexander

Die Sonne hatte am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags kaum über den Horizont gespäht, aber ich lag hellwach im Bett. Das war ich die meiste Zeit der Nacht gewesen, da ich anscheinend nicht aufhören konnte, meine Frau zu berühren – meine schwangere Frau.

Krystina schlief noch immer, den Arm über die Oberseite ihres Kopfs geworfen. Ich fuhr langsam mit meinen Fingern über die Biegung an ihrem Ellbogen und strich ihr über die Seite ihres Gesichts. Als ich nach unten wanderte, glitt meine Hand von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch, nahm dabei das Laken mit und entblößte ihren nackten Körper. Ich rutschte nach unten und legte meinen Kopf auf ihren Bauch. Obwohl wir schon einmal hier waren, war es schwer zu glauben, dass meine Frau unser Kind trug.

Dreizehn Wochen.

Das war das weiteste, was sie bisher ausgetragen hatte. Als sie mir erzählte, wie weit sie war, konnte ich mir den Schrecken nicht erklären, den ich bei der Vorstellung empfand, ein weiteres Baby zu verlieren. Nicht jetzt. Nicht noch einmal.

Die Menschen neigen dazu, den Vater während der gesamten Fehlgeburtserfahrung zu vergessen. Stattdessen liegt der ganze Fokus auf der Frau – wie es auch sein sollte. Aber das bedeutete nicht, dass die Trauer, der Schmerz und das Leiden eines Vaters nicht real waren. Als Krystina die dritte Schwangerschaft verloren hatte, hat mich das fast zerstört, verdammt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir beide das jemals wieder durchmachen müssten.

Als ob sie meine Besorgnis gespürt hätte, wurde Krystina wach. Ich blickte hoch und sah, dass sie zu mir herabschaute. Ihre Augen waren schläfrig, als sie mir ein langsames, träges Lächeln schenkte.

»Morgen, Hübscher«, murmelte sie.

Ich glitt wieder an ihrem Körper hoch, schob eine einzelne Locke aus ihrer Stirn und küsste sie.

»Gut schlafen?«

»Teils, teils. Ich meine, die ganze Aufregung des Abends machte es schwierig. Ich bin nur froh, dass du endlich von dem Baby weißt. Es geheim zu halten brachte mich um.«

Ich runzelte die Stirn. Ich wollte ihr nicht böse sein, weil sie es mir nicht gesagt hatte, aber sie war falsch damit gelegen, es zu tun. Ich hatte sie gestern Abend nur nicht deswegen gedrängt, weil alle da waren. Es war ein Abend für Familie, Freunde und Feiertagsfeierlichkeiten. Erklärungen mussten warten.

Ich stützte meinen Kopf auf einen Ellbogen und schaute ihr direkt in die Augen. Ich musste es verstehen.

»Warum hast du es mir vorenthalten, Engel?«

Sie runzelte die Stirn und ihr Gesicht war voller Unsicherheit. Aber es gab auch eine unerklärliche Verletzlichkeit, die vorher nicht da gewesen war – fast so, als hätte sie Angst, mir zu sagen, warum sie so lange an dem Geheimnis unseres Babys festhielt.

»Wir haben einfach so viel Verlust erlebt, Alex. Und na ja … Es ist schwer zu erklären. Bei der dritten Schwangerschaft gab es diese Veränderung in dir. Es ging über nur aufgeregte Energie hinaus. Du warst auf eine Weise beteiligt, wie du es bei den ersten beiden nicht warst. Du hingst genauso sehr an dem Baby wie ich. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich jemanden wie dich meinem Bauch zugurren hören würde«, sagte sie lachend. »Es war so liebenswert, und obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, hat es mich dazu gebracht, dich noch mehr zu lieben.«

»Du lässt das alles so klingen, als wäre es eine schlechte Sache.«

»Im Gegenteil, nein. Ich habe jede Minute davon geliebt. Es brachte uns einander unglaublich näher, so sehr, dass ich, als wir das Baby verloren, von der Realität zermalmt wurde und mich für eine Weile nur verstecken wollte. Aber ich konnte nicht – nicht, wenn ich deinen Schmerz fühlte, als wäre es mein eigener. Du hast versucht, stark zu sein, aber ich wusste, dass dein Herz in Millionen Stücke zerbrach. Ich habe diese fieberhaften Websuchen durchgeführt und versucht herauszufinden, wer, wann, wie und warum ich. Ich hatte das Gefühl, ich hätte dich enttäuscht, als ob–« Sie hielt abrupt inne, ihre Stimme brach. »Es fühlte sich an, als hätte ich dir Schande bereitet.«

Mein Kiefer spannte sich an. Es ärgerte mich zu wissen, dass sie all diese Schuldgefühle mit sich herumgetragen hatte.

»Es war nicht deine Schuld, Krystina. Du weißt das. Ich war derjenige, der dich nicht beschützt hat. Es war–«

»Nein, Alex«, sagte sie und legte ihren Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Es war nicht deine Schuld. Es war die Schuld von keinem von uns. Diese Dinge passieren einfach.«

Ich ergriff ihren Finger und küsste die Spitze, hoffte mit jeder Faser meines Seins, dass es nie wieder passieren würde.

»Ich denke, ein Teil von mir wusste, dass du schwanger bist«, gestand ich.

Sie blinzelte verwirrt. »Was meinst du damit?«

»Es hat kleine Anzeichen gegeben, und ich kenne deinen Körper. Ich habe die leichten Veränderungen an deinen Brüsten und anderen Bereichen bemerkt, aber ich hatte einfach Angst, es laut auszusprechen. Ich kann es nicht erklären. Ich hatte das Gefühl, wenn ich etwas sagen würde, würde es die Schicksalsgöttinnen herausfordern. Diese wankelmütigen Schlampen hassen mich, also dachte ich, es wäre besser, nicht einmal zu hoffen zu wagen.«

Ich starrte in die endlosen Tiefen ihrer tiefgründigen, schokoladenbraunen Augen. Sie glänzten vor Tränen und unverkennbarer Liebe. Sie streckte die Hand hoch, um mein vom Schlaf zerzaustes Haar zur Seite zu streichen. Ich fing ihr Handgelenk und küsste die Mitte ihrer Handfläche. Wir teilten einen Moment der Dankbarkeit und Hoffnung, keiner von uns musste ein Wort sagen. Das mussten wir nicht, weil wir einfach wussten, was der andere dachte. Hoffnung war zerbrechlich, und wir klammerten uns beide bedenklich fest daran.

»Keine Lügen mehr, Engel –, auch wenn es nur darum geht, die Wahrheit wegzulassen. Versprochen?«

»Ich verspreche es, wenn du es auch tust«, erwiderte sie.

»Ich verspreche es. Als ich herausfand, dass du mich im Dunkeln gelassen hast, habe ich …« Ich verstummte langsam, während ich versuchte, all das zu erklären, was ich fühlte. Ich hatte so viele Fragen, doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Also beschloss ich, zuerst mit etwas Grundlegendem zu beginnen. »Wie hast du dich in den letzten drei Monaten gefühlt?«

»Ganz ehrlich, gar nicht so schlecht. Ich hatte wie erwartet Morgenübelkeit, aber jetzt ist sie so gut wie weg. Ich bin emotionaler. Ich scheine bei allem zu weinen, und ich hasse es zu weinen. Es ist anstrengend. Oh, und ich bin auch richtig geil. Da wäre also zumindest das«, fügte sie mit einem leichten Augenrollen hinzu.

Meine Mundwinkel zuckten.

»Ist dem so?«

»Ja. Lächerlich geil. Ich weiß nicht warum, aber ich scheine bei dieser Schwangerschaft einfach die ganze Zeit Sex zu wollen«, gab Krystina zu, während sie mit einem Fingernagel über meine Brust und hinab über meinen Bauch wanderte. Ich atmete zischend ein, als sie das V zwischen meinen Hüften erreichte und dann ihren Finger wieder nach oben zog.

»Ist das der Grund, warum du wegen des Spielzimmers so gedrängt hast?«, fragte ich.

»Das könnte sein«, erwiderte sie kokett.

Ich schüttelte den Kopf und seufzte, als ich daran dachte, wie oft ich so verdammt hart für sie war, dass ich sie nur ins Spielzimmer nehmen und meine Dominanz freilassen wollte. Ich wollte sie besitzen – sie auf die Knie befehlen und spüren, wie sich ihre Nägel in meine Schenkel gruben, während sie mich in ihren Mund nahm. Ich wollte ihre Schreie, ihr Flehen, ihren Schmerz und ihr Vergnügen. Wenn sie mir im Spielzimmer ihre Unterwerfung gab, wurde ich zum Biest ihrer Schönen, und das war etwas, das ich schätzte. Es aufzugeben –, auch wenn es nur vorübergehend war – war nicht einfach gewesen, aber es war notwendig.

»Rückblickend bin ich froh, dass ich dir nie nachgegeben habe, Engel. Du verstehst die Risiken, oder?«

Sie nickte. »Ja, und ich stimme zu. Wir haben zu viel durchgemacht, und wir müssen keine unnötigen Risiken eingehen. Es wird nach der Geburt des Babys viele Gelegenheiten geben, das Spielzimmer zu nutzen.«

»Nach der Geburt des Babys …«

Das war real. Es geschah wirklich.

Ich spürte, wie sich mein Inneres zusammenzog, fühlte mich gleichermaßen ehrfürchtig und verängstigt – ehrfürchtig wegen des Wunders, das uns geschenkt worden war, und verängstigt, dass ich meine Frau und mein Kind nicht angemessen beschützen würde können.

Ganz egal was ich tat, es würde immer Risiken geben. Es erinnerte mich an Krystinas leiblichen Vater, der in der Stadt lauerte. Während es sehr gut nichts bedeuten konnte, war es nur ein weiteres Beispiel für die vielen Dinge, um die ich mich sorgen musste. Dann waren da noch die Paparazzi. Es würde sicherlich einen totalen Boulevard-Wahnsinn geben, sobald sie herausfanden, dass Krystina schwanger war, und es machte mir Angst zu wissen, dass ich vielleicht nicht geneigt sein würde, unser Kind davor zu schützen. Ich wusste nur, dass ich töten würde, bevor ich jemandem erlauben würde, meiner Frau oder meinem Kind Schaden zuzufügen.

Ich setzte mich aufrecht hin, legte eine Hand auf Krystinas Bauch und sah bedeutungsvoll zu ihr herunter. Sie war die schönste Frau, auf die ich je meine Augen gelegt hatte. Manchmal fragte ich mich, ob die Schicksalsgöttinnen mich aus einem bestimmten Grund mit so viel Scheiße beworfen hatten. Wenn ich nicht all das durchgemacht hätte, würde ich Krystina vielleicht nicht so sehr schätzen, wie ich es tat.

Meine Kehle war durch Emotionen verstopft und ich konnte fast nicht sprechen. Ihre Hingabe an die Familie, die wir gerade schufen, war überwältigend, und es verging kein Moment, in dem ich nicht dankbar war, dass sie sich entschieden hatte, sich mir zu schenken.

Ich holte tief Luft, umfasste ihr Gesicht mit meiner anderen Hand und ließ die Worte aus meinem Herzen frei fließen.

»Ich habe dir gestern Abend gedankt, aber ich möchte es noch einmal sagen. Danke für dieses Geschenk, Engel. Du bist wirklich meine Vergangenheit und meine Gegenwart, und jetzt hast du mir unsere Zukunft gegeben.«
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Wird alles zu verlieren, genug sein, um sie zu retten, oder wird es sie für immer brechen?

Alexander

Krystina bot mir ihr Herz und ich hatte ihr meins frei und ohne Vorbehalt gegeben.

Sie war der Engel, der mich zur Erlösung führte, all die Stellen in mir erleuchtete, die den Großteil meines Lebens dunkel gewesen waren.

Die Verbindung, die wir teilten, ließ sich nicht bestreiten.

Aber jetzt war sie diejenige, die in die Dunkelheit gefallen war.

Ich konnte sehr viele Dinge kontrollieren, aber ich konnte sie nicht aus dem schwarzen Abgrund befreien.

So sehr ich es auch versuchte, ich hatte keine Möglichkeit, sie zu retten – vor allem, nachdem sie die ganzen Regeln geändert hat.

Krystina

Mein Mann war so schön wie er besitzergreifend war. Ich brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.

Warum fühlte ich mich also, als würde ich ersticken?

Ich vermutete, dass es sich irgendwann bei jedem ausgeflittert hat, und es schien, als hätten Alexander und ich das Ende unserer Glückseligkeit erreicht.

Jetzt war ich von Einsamkeit und einem kühlen Schauer der Unsicherheit eingehüllt.

Als sich also das Schicksal auf die unerwartetste Weise verschob, ertappte ich mich, dass ich wieder zu hoffen wagte.

Mein einziges Problem war Alexander.

Er sah die Dinge nicht wie ich.

Es spielte keine Rolle, wie sehr ich ihn begehrte. Ich musste aus unseren Banden losbrechen.

Entweder wäre Alexander bei mir oder er wäre gegen mich.

Brechender Stein ist der überwältigende Abschluss der internationalen Bestsellerreihe, in dem Alexander und Krystinas Hingabe füreinander wie nie zuvor auf die Probe gestellt wird. Werden sie schließlich bekommen, was ihre Herzen ersehnen, oder werden die Schicksalsgöttinnen ihnen eine Herausforderung stellen, die sie brechen wird?
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